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Hugh Walker

DER MAGISCHE TURM

Als Mythor durch die Öffnung stieg, war es, als käme er in eine andere Welt. Selbst die unmittelbaren Erinnerungen an seine Gefährten verblassten und wurden unwirklich.

Ein ungreifbarer Vorhang fiel in schweren Falten über die Vergangenheit. Es war, als ob er aus dem Wasser in die leere Weite der Luft emportauche oder als trete er aus einem Verlies in die unbegrenzte Freiheit.

Und dennoch wusste er instinktiv, dass vor ihm keine Freiheit lag. Er empfand keine Furcht. Die besorgten Gesichter der Gefährten waren flüchtige Traumbilder, die er vergeblich festzuhalten suchte. Er wusste, dass sein Name Mythor war, aber er bedeutete nichts.

Er war hier, um etwas zu erringen. Hier, das war Althars Wolkenhort, ein magischer Turm, den eine Wolke krönte und der den Helm der Gerechten barg. Daran erinnerte er sich klar, und das erschien ihm seltsam, denn alles andere, an das er sich zu erinnern versuchte, war so undeutlich.

Er war hier, um sich etwas zu holen! An diesen Gedanken klammerte er sich. Er erfüllte ihn mit Zuversicht. Doch die Zuversicht schwand rasch, als ihm bewusst wurde, dass er sich nicht mehr erinnern konnte, was es war, das er holen wollte.

Er fühlte sich nackt und verwundbar. Nur Alton lag mit einer beruhigenden Vertrautheit in seiner Rechten. Das Schwert gab ihm Kraft und Mut. Seine alte Neugier und Entschlossenheit kehrten wieder. Er schob alle Grübeleien zur Seite und trat aus der Unwirklichkeit wie aus einem Traum.

Der Raum vor ihm war groß. Größer als... Aber er wusste nicht mehr, womit er ihn vergleichen wollte. Da war eine vage Erinnerung in ihm, dass er über Stufen hierhergekommen war. Er wandte sich um und erkannte, dass er an der Wand des Raumes stand. Nichts zu sehen von einer Öffnung im Boden, durch die eine Treppe in die Tiefe führte. Er schüttelte den Kopf.

Und erstarrte mitten in der Bewegung. Der runde Raum war von düsterem Licht erfüllt, das durch schmale Öffnungen in der Wand drang. Und mitten aus dieser Düsternis klangen tuschelnde Stimmen zu ihm, gefolgt von einem unterdrückten Kichern, das ihn schaudern ließ.

Dann verstand er einige Worte deutlich: »Wacht auf! Wacht auf; ein Neuer!«

»Wer ist es?«

»Wisst ihr schon etwas über ihn?«

»Seine Gedanken. seine Gedanken. nehmt sie ihm weg!«

»Ja, holt sie!«

»Holt sie. holt sie!«

»Seid doch still! Wir haben sie längst.«

»So sagt schon, wer ist er?«

»Wer ist er?«

»Wer ist er?«

»Er.«

»Ja?«

»Er ist niemand.«

»Niemand?«

»Niemand?«

»Er weiß es selbst nicht, wer er ist.« »Ohhhhh.!«

Die Enttäuschung hing fast greifbar in der Luft. »Warum weckt ihr uns, wenn niemand gekommen ist?« Unterdrücktes Lachen folgte.

»Hat er keinen Namen?«

»Nein, er weiß keinen Namen.« »Ich bin Mythor!« entfuhr es ihm.

Aber sie achteten gar nicht darauf. Sie kümmerten sich nicht um seine Anwesenheit. Sie sprachen gar nicht von ihm. Wie sollten sie auch?

»Sie sind nicht hier«, murmelte er. »Sie sind irgendwo in diesem Turm.«

Aber ihr Flüstern war so deutlich, als wären sie neben ihm, als könne er sie berühren, wenn er nur die Hand ausstreckte.

»Keinen Namen?«

»Niemand?« tuschelten sie.

»Lassen wir niemand ein?«

»Ja, wir lassen niemand ein.« Erwartungsvolle Stille folgte.

Mythor sah sich unsicher um. Der Raum war leer. Nichts hing an den Wanden, nichts stand auf dem steinernen Boden. Nur an der gegenüberliegenden Wand führte eine steile Treppe nach oben und endete an der Decke. Doch das spärliche Tageslicht, das durch die schmalen Öffnungen in der Wand fiel, ließ es ihn nicht genau erkennen.

Da es aber offenbar der einzige Ausweg aus diesem Raum war, setzte er sich darauf zu in Bewegung. Dabei betrachtete er verwundert sein Schwert, das im Halbdunkel leuchtete.

Eine seltsame Waffe, dachte er. Da war ein Augenblick vager Vertrautheit mit dem Anblick des leuchtenden Schwertes verbunden, doch er schwand rasch.

Er dachte: Weshalb bin ich hier? Was tue ich nur hier? Aber er vergaß es, bevor er noch über eine Antwort nachgrübeln konnte.

Dann dachte er: Wo bin ich eigentlich?

Aber es war, als greife jemand nach seinen Gedanken, noch während er sie dachte, und entreiße sie ihm.

Da war nichts mehr, an das er sich erinnern konnte. Und in diesem leeren Raum, ohne Erinnerungen, gab es nichts mehr, woran er denken konnte. So hörte er auf zu denken.

Er blieb mitten im Raum stehen und starrte blicklos in die Düsternis.

*

Unsichtbar für menschliche Augen bewegten sich vier Gestalten in diesem ersten Stockwerk von Althars Wolkenhort. Einer war Merwallon, Halbprinz aus Thormain. Er war dreißig Sommer gewesen, als er hierherkam auf der Suche nach Macht und Schätzen. Aber das war lange her, mehr Jahre, als er in der ewigen Düsternis des Turmes zu zählen vermochte.

Ein anderer war Keethwyn, ein Abenteurer aus Gianton, den die Aussicht auf kostbare Beute ebenfalls in den Turm gelockt hatte. Er war jünger als Merwallon, doch Alter hatte längst alle Bedeutung verloren.

Der dritte, Cheek, ein Mörder, war auf der Flucht zu diesem Turm gekommen.

Der vierte war sein Verfolger, Oren aus Firwoods, einem kleinen Dorf nicht weit von Lockwergen. Seinen Bruder hatte Cheek erschlagen.

Aber die Zeit hatte diese Wunden längst geheilt. Der Turm besaß seine eigenen zauberischen Gesetze. Er ließ keinen mehr frei, der sein Inneres gesehen und nicht bezwungen hatte. Er war ein Geheimnis, das sich selbst hütete.

Auch der Tod besaß keine Macht in Althars Turm. So geschah es, als ihre Körper verwesten und zu Staub zerfielen, dass auch ihre Geister keinen Weg aus dem ehernen Gefängnis fanden und zum Dasein verurteilt waren. Sie alle hatten sich gewaltsam Einlass verschafft, und sie alle hatten versucht, in die oberen Stockwerke zu gelangen. Doch ihre Ausflüge endeten in Alpträumen, aus denen sie schreiend und körperlos erwachten, selbst Merwallon, der höfisch erzogen und gebildet war und über die abergläubischen Gemüter seiner Landsleute lachte.

So verbrachten sie mehr als ein Menschenalter körperlos und allein mit sich und ihrer Unsterblichkeit in diesem Raum des Turmes. Sie starben tausend Tode der Langeweile und der Sehnsucht, denn selbst ihre Gedanken und Vorstellungen über die Welt draußen vermochten die ehernen Mauern nicht zu durchdringen. Sie selbst waren alles, was sie besaßen. Bald gab es keinen Gedanken mehr, den sie nicht gedacht hatten, keine Erinnerung mehr, die sie nicht bis in ihren letzten Winkel durchlebt hatten, keinen Plan, den sie nicht längst geschmiedet hatten. In diesen Tagen, als bereits die dunklen Schwingen des Wahnsinns ihre Schatten über sie warfen, erfanden sie den Tod. Sie entdeckten, dass sie einander Gedanken und Erinnerungen wegnehmen konnten, bis nichts mehr übrigblieb.

In diesem kritischen Augenblick gelang einem Neuen, einem tainnianischen Piraten, der Einbruch in den Turm. Als er in den Raum der vier kam, war er kostbarer als alle Schätze, die in den oberen Kammern des Turmes liegen mochten - ein Kelch wundervoller, fremder Gedanken, Ideen und Erinnerungen. Sie leerten ihn bis auf den letzten Tropfen, bevor er sich der Gefahr überhaupt bewusst wurde.

Bevor sein Körper noch völlig verwest war, kamen andere Diebe, Schurken, Abenteurer, Edelmänner, Prinzen mit Raub im Herzen und der Klinge in der Faust.

Von ihnen allen blieben nur leere, geistlose Körper, die blind und unverständliche Laute von sich gebend durch den Raum irrten, bis sie Hungers starben, während die vier in ihrer Beute versanken wie in einer Droge.

Und dann kam Mythor.

»Er ist nicht wie die anderen«, stellte Merwallon fest.

»Er ist wirklich ein seltsamer Vogel«, stimmte Cheek zu.

»Er kommt nicht her, um zu plündern«, murmelte Keethwyn, der Abenteurer.

»Er kommt her, weil er die Welt retten will«, sagte Oren aus Firwoods fassungslos.

Eine Weile musterten sie Mythors kräftigen Körper. Dann kicherte Cheek.

»Also.«, meinte Keethwyn.

»Wenn ihr mich fragt, er ist ein Narr!«

»Hmmmm.«

»Er zweifelt wohl an sich selbst, aber er meint es ehrlich«, gab Merwallon zu bedenken.

»Wer sind wir, dass wir das vergelten sollten?« meinte Cheek wegwerfend.

»Es wäre auch eine Chance für uns«, bemerkte Merwallon.

»Wovor wollten wir wohl gerettet werden?« fragte Cheek ironisch.

»Vor einer Ewigkeit der Langeweile«, sagte Merwallon müde. »Nicht einmal die gewiss ungewöhnlichen Erinnerungen dieses Mythor haben etwas in mir höher schlagen lassen. Wir haben kein Herz, keinen Pulsschlag, kein Blut, keinen Schmerz, keine Lust. Die Dinge, die wirklich wichtig sind. Lieben, Kämpfen, Essen, Trinken. Fühlen. ihr Götter! Sie sind uns verlorengegangen. Erinnerungen sind alles, was wir haben. Und sie sind so dürftig, dass wir uns vor unheiligem Hunger auf die Erinnerungen anderer stürzen: Wir sind Ungeheuer!«

»Ungeheuer?« entfuhr es Cheek. »Weil wir nicht verrückt werden wollen? Weil wir uns nehmen, was wir zum Leben brauchen?«

»Zum Leben?« fragte Merwallon. »Leben?«

Nach kurzem Schweigen fragte Oren: »Was willst du tun? Ihm seine Erinnerungen wiedergeben?«

»Ich erwäge es.«

»Wozu?« wandte Keethwyn ein.

»Damit er versucht, wobei wir gescheitert sind.« »Nach oben zu steigen? Das schafft er nicht. Er wird enden wie wir.«

»Er ist ein guter Kämpfer.«

»Nicht besser, als ich es war«, rief Keethwyn. »Er wird enden wie wir. Nämlich hier!«

»Das bedeutet einen mehr, mit dem wir teilen müssen!« rief Cheek heftig. »Ich sage nein!«

»Ist das Teilen von Erinnerungen aber nicht gerade das, was es erst wert macht, sie zu besitzen?« gab Merwallon zu bedenken.

»Du redest wie ein Priester«, stellte Cheek giftig fest.

»Nein, nein, es ist schon was Wahres an dem, was er sagt«, meinte Keethwyn. »Wir sind Ungeheuer oder auf dem besten Wege dazu. Du warst es schon immer, Cheek, ein Meuchelmörder, ein.«

»An deinen Händen klebt wohl kein Blut?« unterbrach ihn Cheek wütend.

»Genug. Ich habe ein gutes Dutzend Männer erschlagen, aber in gutem Kampf. Nicht mit einem Dolch in den Rücken.«

»Ja«, sagte Oren, und seine körperlose Stimme zitterte vor mühsam beherrschten Gefühlen. »Wie konnte ich es nur vergessen - all diese Jahre und den Mörder meines Bruders an meiner Seite!«

»Wir sind uns also einig, dass wir diesen erbärmlichen Zustand beenden wollen?« sagte Merwallon.

»Nein!« schrie Cheek schrill.

»Gut. Was immer auch geschehen mag, lassen wir ihn unser Geschick in seine Hände nehmen.«

»Nein!« schrie Cheek. »Fürchtet ihr denn den Tod nicht?«

*

Mythor hatte das Gefühl, aus einem tiefen Schlaf zu erwachen.

Seine Gedanken waren weit fort gewesen. Als tauche er aus einer vollkommenen Verlorenheit empor, so empfand er diesen Augenblick. Ohne dass es ihm bewusst war, hatte er sich in die Mitte des Raumes bewegt. Noch immer strömten Erinnerungen in ihn zurück. Er wusste plötzlich um diesen Vorgang. Und er wusste, dass er dem Tod entronnen war.

Außerdem war ihm klar, dass er nicht allein war.

Mehr als nur seine eigene Vergangenheit war in seinen Erinnerungen, und seine Gedanken wirbelten durch fremde Bilder und Abenteuer, bis er sich taumelnd auf sein Schwert stützte.

»Großer Erain, Gott der Tainnianer!« flüsterte er und schüttelte verzweifelt den Kopf.

Dann war alles ganz klar um ihn, und die Stimmen klangen, als wären sie unmittelbar um ihn oder in ihm.

»Wir sind Abenteurer wie du, wenn wir auch nicht so hochfliegende Ziele hatten, Mythor. Aber hier ist ein Ort, an dem Abenteuer enden.«

»Ihr kamt her, um zu plündern«, sagte Mythor. »Ich kämpfe.«

»Für die Welt, wir wissen es. Deine Gedanken waren ein offenes Buch für uns. Aber wofür man auch immer kämpft, die Gegner bleiben dieselben.«

»Nicht die Waffen, über die man verfügt. Ich besitze das Gläserne Schwert. Kein anderes hat ihm je zu widerstehen vermocht.«

»Was hat es gegen uns ausgerichtet, wenn die Frage erlaubt ist?«

»Das Schwert - vielleicht nichts. Aber wäre ich noch am Leben, wenn ich wie ihr hierhergekommen wäre, um zu stehlen? Allein mein großes Vorhaben hat euch umgestimmt.«

»Menschliche Launen und Hoffnungen. Abenteurer sind voller Träume. Bei einem Mordbuben wie Cheek haben deine hehren Pläne nichts zu regen vermocht. Und die Gegner, die du hier vorfinden wirst, sind noch viel weniger menschlich.«

Mythor lächelte. »Unterschätzt die Macht nicht, die zu dem kommt, der für die gute Sache kämpft. Ich habe drei Ungeheuer besiegt. Oder habt ihr vergessen, dass ihr euch noch vor wenigen Augenblicken für Ungeheuer gehalten habt?«

»Es ist gut, dass du Mut und Zuversicht hast. Du wirst sie brauchen in Althars Hort der Ungeheuer.«

»Wo ist dieser Cheek?« fragte Mythor.

»Hier. Irgendwo in diesem Raum.«

»Welche Macht hat er?«

»Macht?«

»Was kann er gegen mich unternehmen?«

»Wir haben darüber noch nicht nachgedacht. Allein ist er wohl zu schwach, dir wirklich gefährlich zu werden.«

»Warum hasst er mich?«

»Er hasst dich wahrscheinlich gar nicht. Im Gegensatz zu uns war er nur nicht bereit, sich von seinem Anteil der Beute zu trennen und dir eine Chance zu geben.«

»Seinem Anteil der Beute? Ihr meint.?«

Keine Antwort kam, und das war Bestätigung genug. Ihr Götter! Welche seiner Erinnerungen fehlten ihm? Was war verloren? Welche tiefen, leeren Kluften mochten in seinem Geist sein? Erst nach einer Weile wurde ihm die Sinnlosigkeit seiner jagenden Gedanken bewusst. Dinge, die aus seinem Geist verschwunden waren, hatten auch keine Spuren hinterlassen. Er wusste nichts von ihnen, also würde er sie auch nicht vermissen.

Aber der Gedanke an ihr Verschwinden war quälend.

»Gibt es einen Weg, meine Erinnerungen zurückzuholen? Wisst ihr einen Weg?«

»Nein. Wir sind zu schwach.«

Unterdrücktes Lachen kam vom jenseitigen Ende des Raumes.

»Cheek?« rief Mythor. »Cheek! Hörst du mich? Was verlangst du dafür?«

Aber es kam keine Antwort.

*

Mit einemmal wurde ihm das Absurde seines Tuns und seiner Lage bewusst. Statt sich um Erinnerungen zu kümmern, von denen er nicht einmal wusste, ob es sie wirklich gab, sollte er an das Ziel denken und an den Grund seines Hierseins. Der Helm der Gerechten wartete auf ihn, oben, über den Wolken. Bis dahin war es ein weiter Weg.

Er hatte das erste Stockwerk erklommen und einen leeren Raum vorgefunden.

Leer bis auf Merwallon, Keethwyn, Oren und Cheek, die Geister, Dämonen oder verlorene Seelen sein mochten, dazu bestimmt, ihn aufzuhalten und außer Gefecht zu setzen.

Und beinahe wäre es ihnen gelungen!

Er zweifelte nicht daran, dass sie seine erste Prüfung waren. Er war Zauberei in vielen Formen begegnet. Und oft war sie eine Gauklerin gewesen, die die Sinne täuschte.

Die Stimmen um ihn schwiegen. Sie mochten da sein oder nur Gaukelei.

Er durfte nicht länger warten. Wenn er die Wirklichkeit aus den Augen verlor, würde sein Leben nicht viel anders sein als das der Alpträume, die ihn quälten. Und wenn ihm die Hälfte seines Geistes verlorenging, bedeutete es nur, dass er versuchen musste, mit der verbleibenden Hälfte zurechtzukommen.

Er hätte nicht allein hierherkommen sollen. Er vermochte sich nicht zu erinnern, wo er die Gefährten verloren hatte. Es war auch in diesem Augenblick nicht wichtig. Es war sein Schicksal, die Dinge allein zu tun.

Er grinste, und es machte ihm Mut. Seine Sinne waren angespannt. Sein Blick wanderte durch den Raum.

Er berührte die steinernen Wände, den Boden, die Decke. Alles, was seine Finger fanden, waren Stein und Mörtel. Weder seine Augen noch seine Hände fanden einen Ausgang. Das beklemmende Bewusstsein kam über ihn, dass er in eine Falle geraten war.

Er lauschte, doch er vernahm nichts. Die Stimmen waren verstummt, wenn es sie überhaupt jemals außerhalb seiner Einbildung gegeben hatte.

»Seid ihr noch da?« fragte er zögernd und kam sich wie ein Narr vor.

Dass niemand antwortete, erleichterte ihn. Dass er allein war, machte alles ganz klar. Er brauchte auf keine Hilfe zu hoffen. Er selbst war die einzige Macht, die ihn befreien konnte.

Er wusste nicht, wie viel Zeit er bereits hier verbracht hatte. Die Erinnerungen waren so vage. Doch die schmalen Schießscharten, kaum mehr als Schlitze, zeigten ihm, dass noch Tag war. Wenn erst die Nacht kam, würde es hier so dunkel sein, dass er die Hand nicht mehr vor den Augen sah.

Er fluchte lautlos beim Namen Quyls, des Gottes der Marn, und beim Namen Erains, eines tainnianischen Gottes. Nach einer Weile fluchte er mit unterdrückter Stimme, und schließlich tat er es lauthals und trommelte mit den Fäusten gegen den Stein, bis sie schmerzten. Es steigerte seinen Grimm so sehr, dass er das Gläserne Schwert hob und gegen die Wand schlug, als habe er einen greifbaren Feind vor sich. Es klirrte wie von Eisen und dröhnte und setzte sich fort wie Echos.

Verwundert hielt er inne. Das waren nicht Altons klagende Laute, wie er sie im Kampf oft vernommen hatte. Es hatte auch nicht geklungen, als ob das Schwert auf Stein hieb.

Er hieb erneut, und nun gab es keinen Zweifel: Es klang nach Metall.

Aufgeregt versuchte er es weiter. Was wie Stein aussah, musste Eisen sein, doch seine Sinne, seine Augen und tastenden Finger wollten es nicht wahrhaben.

»Die Klinge lässt sich nicht täuschen«, murmelte er.

Er stand grübelnd und erinnerte sich nach einem Augenblick daran, wie der Turm von außen ausgesehen hatte: glatt und bronzefarben. Und das Feuer hatte ihm nichts anzuhaben vermocht.

Feuer! Er biss sich auf die Lippen. Aber sosehr er sein Hirn auch zermarterte, er erinnerte sich nicht mehr daran, wie es mit dem Feuer gewesen war. Weshalb es gebrannt hatte.

Er presste die geballten Hände gegen seine Stirn und ließ sie schließlich hilflos sinken. Aber der Turm war aus Erz, nicht aus Stein.

Diese Erkenntnis erfüllte ihn mit Triumph. Er war der Wirklichkeit auf der Spur. Vorsichtig das Schwert vor sich haltend, scharrte er an der Wand entlang, bis es auf Widerstand stieß, einen Widerstand, den seine Hände nicht zu fühlen vermochten.

Er tastete das Hindernis mit der Klinge ab und stellte fest, dass es eine Treppe war, die nach oben führte. Er hatte den Aufgang gefunden!

Doch seine Erleichterung war verfrüht. Er konnte die Treppe nicht betreten.

Er vermochte das Schwert auf die Stufen zu legen, und es lag in der leeren Luft. Wenn er darunter stand und es scheinbar über ihm schwebte, vermochte er sich daran hochzuziehen und darauf mannshoch in der leeren Luft über dem Boden zu sitzen. Aber damit endete sein Aufstieg.

Seine Hände vermochten wohl die Decke zu erreichen, wenn er sich aufrichtete, doch sie fanden keine Öffnung in das nächste Geschoß.

Er sprang zurück auf den Boden. Dann warf er die Klinge probeweise hoch. Sie prallte nicht klirrend gegen die Decke, sondern drang lautlos durch den Stein, war einen Augenblick lang unsichtbar und kam wieder herab. Er fing sie und wirbelte herum, als er die Stimmen wieder vernahm.

»Er hat es gefunden!«

»Gewiefter Bursche.«

»Muss er schon sein, wenn er die Welt retten will.«

»Noch ist er nicht oben.«

»Da wird ihm schon noch was einfallen!«

Mythor entspannte sich ein wenig und grinste freudlos. »Ihr seid also keine Einbildung«, stellte er fest.

»Dachtest du das?«

»Ihr wart plötzlich verschwunden. Wie soll ich an diesem verdammten Ort wissen, was wirklich ist und was nicht?«

»Wir wollten ein wenig zusehen, wie du es anstellst, die Welt zu retten.« Die Stimmen lachten.

»Da ihr alles hier zu wissen scheint, hättet ihr mir helfen können.«

»Ja, vielleicht hätten wir, wenn es nicht schon so lange her wäre, dass wir. lebten. Aber so ist es uns im Grunde gleich, was mit dir geschieht. Wir erwarten von dir nur ein paar interessante Augenblicke in der ewigen Eintönigkeit und Ereignislosigkeit der Jahre. Vielleicht bist du wirklich der Retter der Welt, wer mag das schon sagen? Wir waren neugierig genug, dir eine Chance zu geben, oder du wärst schon erloschen, wie so viele vor dir. Erwarte kein Mitleid oder gar Anteilnahme von uns. Dergleichen fleischverbundene Empfindungen sind längst verwest.«

»Und was ist diese Chance, die ihr mir so großzügig gewährt habt?« fragte Mythor sarkastisch.

»Einer von uns zu werden«, kam die Antwort.

»Einer von euch? Das nennt ihr eine Chance?«

»Besser als der Tod. hm, für eine Weile wenigstens.«

Danach schwiegen die Stimmen beharrlich auf Mythors bohrende Fragen, so dass er sich schließlich verbissen seinem Problem zuwandte, mehr als halb überzeugt, dass alles nur Trug war und er wie ein einfältiger Narr bereits angefangen hatte, mit sich selbst zu reden.

Es verwunderte ihn, dass er keinerlei Furcht empfand, obwohl Dämonen und Ungeheuer auf ihn lauern mochten; obwohl er nicht einmal sicher sein konnte, dass der Boden, auf dem er stand, wirklich war.

Alles war einfach zu unwirklich, seine Erinnerungen vage. Er war nicht einmal sicher, dass er wusste, weshalb er hierhergekommen war. Die Stimmen, die ihn Weltretter genannt hatten, mochten sein eigener Spott sein für einen Narren, der sich auf Unmögliches einließ.

Es war wie ein Wachtraum! Also besaß er noch seinen Verstand. Die Welt der Marn und die Welt der sesshaften Tainnianer waren grundverschieden gewesen. Es würde für alle Zeiten seine Art zu überleben sein: sich umzustellen und anzupassen!

Trotz aller seiner Sinneseindrücke wusste er bereits, dass seine Umwelt nicht wirklich war, nur eine Art Gefängnis des Geistes. Alton, sein Gläsernes Schwert, wusste es besser. Die Lichtkräfte, die ihm innewohnten, vermochte nichts zu täuschen.

Die Lockungen der Stimmen, die er vernommen hatte, bedeuteten nur die Erkenntnis, wie leicht es war, aufzugeben und für alle Zeiten in diesem Alptraum gefangen zu bleiben. Und es war nicht einmal ein furchterregender oder abscheulicher Alptraum, nur die Sehnsucht nach Ruhe und Vergessen, die wohl in jedem Menschen schlummerte und dann und wann hervorbrach.

Aber er wollte nicht Vergessen und Ruhe, er wollte Leben und Abenteuer! Er hatte bereits zu lange hinter den hölzernen Wehren der Marn geschlummert. Er war zu lange an der Welt vorbeigezogen.

Dieser Turm mochte ebenso gut ein Yarl sein, einer, mit dem er ans Ende der Welt kroch, ohne viel mehr als Firmament und Horizont zu sehen. Und nicht einmal das. Er wusste plötzlich: Da lag der Quell seiner wirklichen Furcht. Nicht die Dämonen und Mächte der Schattenwelt, sondern nicht genug gesehen und erlebt zu haben, bevor das Ende kam. Zum Leben und zum Abenteuer gehörten Herausforderungen. Und dies war eine.

Mythor nahm seinen Gürtel ab, schlang ihn um die Parierstange des Schwertes und befestigte ihn mit Schließe und Schlaufe. Dann warf er das Schwert probeweise hoch, wobei er das Gürtelende in der Hand behielt. Er sah die schwach leuchtende Klinge in der Decke verschwinden, bis der Gürtel sich spannte. Dann erschien sie wieder, und er fing sie.

Der junge Abenteurer nickte.

Er versuchte durch einige solcher Würfe herauszufinden, wie groß die Öffnung war und wo sich ihre Ränder befanden. Sie war nicht groß - zweimal drei Schritt etwa. Dann warf er die Klinge gezielt so, dass sie über den Rand fallen und liegenbleiben musste, wenn er Glück hatte.

Beim dritten Mal klappte es, wobei er fast das Gürtelende aus den Fingern verlor. Hastig griff er fester danach. Er stand fast auf Zehenspitzen, da er fürchtete, die Klinge wieder herabzureißen. Es war ein seltsamer Anblick: Der Gürtel verschwand in der steinernen Decke. Er zog ein wenig daran. Das Schwert ruckte. Resigniert hielt er inne. Er wusste nicht, wie es da oben aussah, ob es irgendeine Möglichkeit gab, das Schwert über ein Hindernis zu werfen, so dass es fest genug lag, um dann am Gürtel hochzuklettern.

Einige Male sprang er hoch, um die Decke zu erreichen, wo der Gürtel verschwand, aber er kam nicht hoch genug. Keuchend gab er den Gedanken auf.

Während er heftig atmend und stirnrunzelnd nach oben starrte, bewegte sich der Gürtel wie von Zauberhand. Er dachte an die unsichtbaren Stimmen, aber nur einen Augenblick, dann erkannte er, dass jemand von oben die Bewegung verursachte, jemand, der das Schwert in die Hände genommen hatte.

Hastig griff er nach dem Gürtel und hielt ihn mit beiden Händen fest. Gleich darauf spürte er einen heftigen Ruck, als jemand oder etwas die Klinge hochzuheben versuchte. Ein zweiter Ruck folgte, der Mythor fast von den Füßen riss.

Ein wütender, knurrender Laut drang gedämpft herab, und Mythors unbekannter Gegner machte sich daran, das Schwert mit Bärenkräften Fuß um Fuß hochzuziehen.

Mythor klammerte sich fest, als er den Boden unter den Füßen verlor. Rasches Übergreifen brachte ihn ein gutes Stück höher am Gürtel hinauf. Und wer immer oben zog, hatte offenbar neue Kräfte gesammelt, denn ein gewaltiger Ruck riss Mythor, der sich vor dem erwarteten Aufprall zusammenkrümmte, mit dem Oberkörper durch die Decke.

Er spürte keinen Widerstand. Das Gläserne Schwert hatte die Tür für ihn geöffnet.

Instinktiv ließ er den Gürtel los, klammerte sich mit beiden Händen an den Rand der Öffnung und zog sich hoch.

Ein wütender, halbmenschlicher Schrei ließ ihn herumfahren. Fasziniert starrte Mythor auf das ungewöhnliche Geschöpf, das das Gläserne Schwert in vier Händen hielt und seinen Blick aus vier Augen grimmig erwiderte.

Es war auf eine seltsame Art menschlich und unmenschlich zugleich; menschlich, weil es eine schimmernde Rüstung trug, einem tainnianischen Ritter nicht unähnlich; unmenschlich, weil sein Körper sich über den Hüften zu zwei Oberkörpern verbreiterte, zu vier Armen und zwei Köpfen.

Dass das Wesen, abgesehen von der Verwachsenheit der beiden Körper, menschliche Formen besaß, davon kündete freilich nur die Form der Rüstung, denn vom Körper selbst war nichts zu sehen. Die Hände steckten in eisernen Handschuhen, und Visiere waren über die Gesichter herabgeklappt.

Die vier Arme hoben Alton zum Hieb, und Mythor rollte sich rasch zur Seite. Als das Schwert herabkam und auf den Boden schmetterte unter solch einem gewaltigen Hieb, dass Mythor dachte, die Klinge müsste zerspringen, verfehlte es ihn weit. Funken stoben. Mythor sah verwundert, dass das innere Leuchten der Klinge erloschen war. Es glich einem stumpfen Stück Glas.

Das Wesen heulte wütend unter den Helmen und tänzelte mit einer erstaunlichen Behändigkeit herum, wobei die beiden Oberkörper eine schwindelerregende Balance hielten.

Mythor kam auf die Beine und stolperte rückwärts, bis er das kalte Metall der Wand in seinem Rücken spürte.

Das Geschöpf in der vermutlich mehrere Zentner schweren Rüstung blieb mit halb erhobener Klinge stehen.

Die beiden äußeren Arme ließen den Schwertgriff los, hoben sich zu den Köpfen und schoben mit metallischem Scharren die Visiere hoch.

Mythor stand nicht zum erstenmal einem Xandor gegenüber, deshalb war sein Erschrecken nicht mehr als ein angehaltener Atemzug. Die Gesichter, soweit er sie erkennen konnte, waren mit kurzen, braunen, fellartigen Haaren verwachsen. Die Nasen waren menschlich wie die Augen, die Blicke voll boshaftem Triumph.

Xandoren waren Besessene, Menschen, die mit Leib und Seele Dämonen und ihren Kräften anheimgefallen waren. Ihre Körper wurden zu abstoßenden Ausgeburten der Schattenwelt, ihre Geister zu blinden, hilflosen Sklaven der dämonischen Mächte, mit denen sie einst gespielt hatten. Sie verachteten das Leben, und sie besaßen Kräfte über das menschliche Maß hinaus.

Doch sie waren nicht unbezwingbar.

Einer der Münder öffnete sich und sagte: »Du anmaßendes Stück lebendes Fleisch! Ich kenne jeden deiner spärlichen Gedanken. Hier wirst du erfahren, dass Fardus und Lurdur unbezwingbar sind. Und hier werden alle deine ungeheuerlichen Hoffnungen, je diesen Helm zu erlangen, mit dir verwesen!«

Der zweite Kopf nickte. »Der Weg nach oben und der Weg zurück führen an uns vorbei.«

»Der nach unten«, sagte Mythor ruhig, »käme für mich ohnehin nicht in Frage.«

»Bürschchen, wenn du denkst, dass Mut und Tollkühnheit unsere Sympathie wecken könnten, so lass dir sagen, dass uns menschliche Gefühle, wie erhaben sie dir auch immer dünken mögen, nur mit Heiterkeit erfüllen.«

»So weißt du, dass es erhabene Gefühle gibt. Mich erfüllt es nur mit Mitleid, dass du ihrer nicht fähig bist«, stellte Mythor fest. Er sah sich ohne Hast um. Dem Geschöpf lag offenbar daran, vor dem Kampf ein wenig mit ihm zu spielen. Mythor hatte nichts dagegen. Das gab ihm Zeit, seine Lage zum Besseren zu wenden. Er brauchte eine Waffe.

Er sah ein großes eisernes Schwert zu Füßen des Geschöpfes liegen. Es war größer als Alton, und es brauchte wohl zwei kräftige Arme, diese Waffe zu schwingen. Ein gewichtiger metallener Schild lag daneben.

Einer der beiden Köpfe lachte. »Du Wurm hast Mitleid mit Fardus und Lurdur? Das hatte bisher noch keiner. Du amüsierst uns ungemein. Das Schwert, auf das du deine Aufmerksamkeit so verstohlen richtest, ist wohl zu schwer für deine Kräfte. Aber das hier.« Die vier Arme schwangen Alton prüfend. »Ist das dein Schwert?«

»Allerdings.«

»Das ist eine seltsame Waffe.«

»Ich schlage dir vor, du gibst sie mir zurück, und wir stellen dann fest, wer wen amüsiert.«

Der andere Kopf lachte. »Es ist ganz unwahrscheinlich, dass du gegen uns siegst. Unmöglich, könnte man sagen. Kein Mensch vermag es. Mit Ausnahme des einen, der dereinst für das Licht streiten wird. Aber das liegt noch weit in der Ferne.«

»Vielleicht bin ich der eine«, unterbrach Mythor.

»Genug des albernen Geschwätzes, Bürschchen. Wir sind die Helmwächter. Wenn es dir bestimmt ist, den Helm der Gerechten zu erlangen, wirst du uns auch ohne Schwert besiegen.«

»Helmwächter seid ihr? Wem dient ihr? Wer hat euch dafür eingesetzt?«

»Das ist für dich wohl kaum mehr von Bedeutung, da du bald tot sein wirst.«

»Abwarten«, knirschte Mythor.

Scheinbar ohne ihn weiter zu beachten, wandten die beiden Köpfe ihre Aufmerksamkeit dem Gläsernen Schwert zu. Sie studierten die eingearbeiteten Runen und Zeichen. Doch als Mythor handelte, musste er erkennen, dass sie wohl auf der Hut waren. Er hatte kaum fünf Schritte auf die Öffnung nach unten zu gemacht, als die beiden Oberkörper herumschwangen und Alton mit einem schwirrenden Laut herabkam und klirrend aufschlug.

Mythor hatte damit gerechnet, doch die Geschwindigkeit, mit der sein Gegner reagierte, verblüffte ihn. Sein plötzlicher Durchbruchsversuch zur Abgangsöffnung war als Finte gedacht gewesen. Er wollte den Gegner ein paar Schritte zur Seite locken, um dann unvermutet durchzubrechen und die Stiege im Hintergrund des Raumes zu erreichen, die nach oben führte. Er machte sich nichts vor darüber, wie ein Kampf mit diesem Wächter ausgehen mochte. Es blieb immer noch der Weg, das Hindernis zu umgehen - mit einigem Glück und Geschick. Es fiel ihm schwer, von diesem Geschöpf als zwei Wesen zu denken, denn es stand auf zwei Beinen und bewegte sich wie ein einziges. Daran änderten auch die beiden Oberkörper und Köpfe nichts.

Sein unvermuteter Versuch endete, bevor er begann. Das gewaltige Gewicht der Rüstung schien den Xandor überhaupt nicht zu behindern. Klirrend schob sich der Koloss in Mythors Weg, als hätte er den Plan vorausgeahnt. Vier Arme brachten das Gläserne Schwert in einem alles zerschmetternden Hieb herab. Mythor rollte über den Boden. Er spürte den Wind des Hiebes wie eine kalte Hand auf seinem Nacken. Dann erbebte der Boden unter dem Aufprall. Klirrend entglitt die Klinge dem vierfachen Griff unter dem heftigen Schlag und schlitterte über den Boden.

Mythor kam auf die Beine und hechtete danach, ohne zu überlegen oder die Chancen abzuwägen. Diesmal musste seine Flinkheit den Xandor überrascht haben, denn er bekam die Klinge in die Finger und war auf den Beinen, bevor der Xandor eine Bewegung machte. Er nutzte den Augenblick. Alton erwachte in seinen Fäusten zu altvertrautem Leben. Die Klinge leuchtete wieder, und sie biss mit einem klagenden Laut tief in das Eisen des Panzers am rechten Bein des Geschöpfes.

Als Mythor sie zurück riss, war sie voll Blut. Der Koloss knickte aufheulend ein und taumelte. Mythor riskierte einen zweiten Hieb gegen die Knie und bezahlte ihn fast mit dem Leben, denn der Xandor setzte mit ohrenbetäubendem Getöse nach vorn, und Mythor konnte nur mit Mühe aus dem Weg gelangen. Eine der eisernen Hände fasste ihn am Bein und hielt ihn mit schmerzvollem Griff.

Er wand sich und trat nach dem Kopf und Arm, doch er vermochte den Griff nicht zu brechen. Er hieb mit dem Schwert danach, und Alton grub sich tief in den Helm, begleitet von einem kreischenden Aufschrei. Die Hand an seinem Knöchel zuckte und riss ihn wild herum, dass Mythor glaubte, sein Bein würde aus dem Leib gerissen. Eine zweite Hand fasste ihn am Knie.

Bevor Mythor einen zweiten Hieb anbringen konnte, um sich zu befreien, hatte der andere Teil des Xandors die eiserne Klinge ergriffen und schwang sie auf Mythor herab. Mythor konnte nicht ausweichen. Er hob Alton, um den Hieb zu parieren. Die Schwerter trafen klirrend aufeinander. Halb betäubt von der Wucht des Hiebes, sah Mythor, dass die Klinge des Xandors entzweigebrochen war unter Altons unglaublicher Härte und Schärfe. Er schüttelte den Kopf, um der Benommenheit Herr zu werden. Das peinvolle Kreischen des einen Kopfes hatte nicht aufgehört. Blut rann aus dem zerschlagenen Helm. Doch der Griff der Hände löste sich nicht. Mythor schlug mit dem Gläsernen Schwert danach, durchhieb Eisen und Arme und kam frei, in dem Augenblick, als der Schwertstumpf des anderen Teils des Xandors nach ihm stieß.

Keuchend rutschte er aus der Reichweite der noch unverletzten beiden Arme und kam auf die Beine. Nach Luft ringend, lehnte er sich an die kalte metallene Wand des Turmes.

Wenn ihm nur ein Augenblick gegönnt war, neue Kraft zu schöpfen!

Auch der Xandor versuchte auf die Beine zu kommen. Doch die Wunden, die Alton ihm trotz des Panzers geschlagen hatte, ließen ihn taumeln und mit einem grollenden Laut von Wut und Schmerz erneut in die Knie brechen. Langsam färbte sich die Rüstung des rechten Oberkörpers mit nasser Röte. Der rechte Kopf war nach hinten gefallen und hing leblos, die beiden verwundeten Arme hingen kraftlos an der Seite herab. Rot strömte es zwischen den eisernen Fingern hervor.

Das Schreien hatte aufgehört. Der linke Körper vermochte sich mühsam aufrecht zu halten. »Lurdur!« rief er und wiederholte es beschwörend: »Lurdur!«

Doch Lurdur antwortete nicht. Die Sinne hatten ihn verlassen, und das Leben floss in stetem Strom aus seinen Wunden.

Der andere Teil, Fardus, hatte den Kampf vergessen. Er riss sich den Helm vom Kopf und enthüllte ein pelziges Gesicht mit gelocktem grauem Haar und Augen, aus denen jeder Grimm verschwunden war. Furcht lag in ihnen und Qual. Und wenn es wahr war, dass Xandoren Geschöpfe waren, in deren Körper Dämonen und menschliche Seelen vereint wohnten, dann litten sie im Augenblick dieselbe Qual des Verlusts, dieselbe Furcht vor dem Ende, das eine Ewigkeit lang nur eine vage Vorstellung gewesen war.

Mythor hätte das Geschöpf nun leicht töten können, aber er beobachtete es nur. Er sah, dass er bereits zu gute Arbeit geleistet hatte. Lurdurs Tod war unaufhaltsam, wenn nicht irgendein Zauber Halt gebot. Aber Fardus schien keines Zaubers fähig. Er konnte nur zusehen, wie das Zwillingsgeschöpf starb.

Mythor empfand Mitleid und Bedauern, und sein Ziel, den Helm der Gerechten zu erringen, erschien ihm gar nicht mehr so erstrebenswert, jedenfalls dann nicht, wenn er solch eine blutige Spur mit seinem Schwert schlagen musste.

Fardus rief immer wieder den Namen Lurdurs. Nach einer Weile glättete sich sein halbmenschliches Gesicht merklich. Es verlor den gequälten Ausdruck und nahm einen anderen an - den des Triumphs!

Er wandte sich an Mythor mit einer Bewegung, als habe er schwere Ketten abgeworfen. Er warf den Schwertstumpf beiseite. »Hör mich an, der du wohl vom Lichtboten selbst auserwählt sein magst. Dein gutes Schwert hat den alten Fluch gebrochen. Mit der Götter Hilfe werde ich frei sein. Frei.« Er schüttelte ungläubig den pelzigen Kopf. »Wer nie in der Macht der Schatten gefangen war, weiß nicht, was Freiheit wirklich bedeutet. Da ist nur noch ein Gefängnis, das ich hinter mir lassen muss.« Er sah Mythor bittend an und fügte hinzu: »Diesen Körper. Willst du mir helfen, dass ich nicht selbst Hand an mich legen muss?«

»Ich soll dich töten?«

Fardus nickte.

Mythor schüttelte zögernd den Kopf. »Ich bin nicht einer, der leicht tötet.«

»Sieh mich an«, sagte Fardus. »Deine seltsame Klinge ist tief gedrungen. Diese Beine werden nie wieder gehen. Und dieses Geschwür.« Er deutete auf den leblosen Zwillingskörper an seiner Seite. »Dieser Auswuchs wird faulen und verwesen, und ich würde es bei lebendigem Leib ertragen müssen.«

Diese Vorstellung ließ Mythor schaudern.

»Es gab eine Zeit, da fürchtete ich den Tod so sehr, dass ich mich mit ihm einließ«, fuhr der Xandor fort. »Mit Lurdur. Ich besaß alte Schriften, um seinesgleichen zu beschwören und zu befehlen. Aber ich war nicht stark genug, es zu ertragen, so ergriff er Besitz von mir. Manche Wagemutige, so wusste ich aus Berichten, büßten ihren Frevel mit Besessenheit im Geist. Andere hatten den Dämon im Herzen. Mir wuchs er im Fleisch. und ich spüre. dass nicht alles erloschen ist. Dein Schwert hat Lurdur erschlagen. Aber das Gift. die Saat. ist in mir. Und Böses mag wieder Böses hervorbringen.«

Er brach ab, und seine Augen weiteten sich. »Lurdur!« entfuhr es ihm. »Quae vorch'll!«

Es klang wie eine Beschwörung, aber Fardus kam über den Beginn nicht hinaus. Seine Züge veränderten sich rasch. Die Furcht schwand. Alles, was menschlich war in diesem pelzigen Gesicht, löste sich auf in Grimm und Hass. Die Augen loderten in einem mörderischen Feuer.

Fardus war verschwunden. Etwas anderes hatte seine Stelle eingenommen, etwas aus den Abgründen der Schattenwelt. Lurdur?

Mythor wartete nicht, bis die Verwandlung fertig war und das Grauen nach ihm greifen konnte. Er sprang und Alton fuhr mit klagenden Tönen in den Körper vor ihm, schlug durch Eisen und Fleisch. Das Heulen des Dämons erfüllte den Raum einen endlosen Augenblick lang, bis Mythors Schwerthiebe das Geschöpf für immer verstummen ließen.

Erschöpft, aber mit einem wachsamen Blick auf den toten Xandor schritt Mythor um ihn herum in den Hintergrund des Raumes, wo die Treppe nach oben führte. Er würde sich eine Weile Rast gönnen. Der Kampf hatte ihm nicht nur körperlich zugesetzt. Er versuchte sich vorzustellen, wie Fardus' Leben gewesen sein musste, untrennbar verbunden mit einem Dämon. Aber es war zu ungeheuerlich für seine Vorstellung. Er schauderte bei diesen Gedanken. Was trieb Menschen wie Fardus dazu, sich mit Dämonen einzulassen? Machtgier? Reichtum? Wissen? Neugier? Furcht vor dem Tod, wie Fardus selbst sagte?

Wenn ihm plötzlich die Möglichkeit gegeben wäre, wenn er das Wissen besäße, wenn.

Würde er die Gelegenheit ergreifen, die Kräfte der Dunkelwelt zu seiner Hilfe zu beschwören? Könnten seine Neugier, seine Not, seine Gier so groß sein?

Aber wie konnte er über Fardus ein Urteil fällen? Viele Menschen waren zu schwach oder zu unwissend, um den dunklen Kräften erfolgreich zu widerstehen.

Vielleicht wäre er ebenso hilflos ohne Alton, ohne die Legende, an die er sich klammerte, dass es ihm bestimmt war, für das Leben gegen die Dunkelheit zu kämpfen.

Sein Grübeln wurde durch die Stimmen unterbrochen, die plötzlich wieder um ihn waren.

»Gut, gut, Weltretter«, sagte Merwallons Stimme mit einer Spur von Begeisterung. »Das hätte keiner von uns gedacht, dass du mit ihm fertig wirst. Oder hätte das einer gedacht?«

»Nein.« »Nein.«

»Aber mit dem Schwert, das du da hast, hätte es wohl jeder von uns geschafft.«

»Ja.«

»Jeder von uns. Außer Cheek vielleicht, der hätte sich wohl verkrochen. Wie jetzt.«

»Ich bin hier«, kam Cheeks Stimme aus einiger Entfernung. Von allen klang sie am menschlichsten, vielleicht weil sie hasserfüllt und wütend war. »Ihr werdet keinen Augenblick allein sein.«

»Ist er nicht fast so amüsant wie unser Weltretter?« fragte Merwallon. »Man könnte denken, er weile noch unter den Lebenden, so unfrei ist er von Gefühlen.«

»Und ihr seid frei?« rief Mythor in die Leere des Raumes.

»Frei vielleicht nicht«, erwiderte Merwallon. »Aber frei von allen lästigen Begleiterscheinungen des menschlichen Daseins.«

»Welche sind das?«

»Müdigkeit, Krankheit, Schlaf, Tod.«

»Tod? Ihr denkt, dass ihr ewig in diesem Turm existiert?«

»Wenn er aufhört zu bestehen, werden wir ihn sicher verlassen. Auch einer der Gründe, warum du deine Chance erhalten hast, Weltretter. Aber lass mich weiter aufzählen: Schmerz, Gefühle aller Art.«

»Gefühle nennt ihr lästige Begleiterscheinungen des Lebens?« entfuhr es Mythor. »Gefühle sind, was das Leben erst.«

». erträglich macht?« unterbrach ihn die Stimme. »Lass dir sagen, was wir schon seit undenklich langer Zeit wissen: Erinnerungen genügen. Sie sind gut zu betrachten. Ihnen fehlen die Unmittelbarkeit und die Unreinheit der Wirklichkeit.«

Mythor schüttelte den Kopf. »Ihr dauert mich. Ihr seid tot, und es gibt nichts, was für euch noch.«

»Was meinst du mit tot, Weltretter?«

»Kein Lebender würde so über das Leben reden.«

»Ein Toter könnte erst recht nicht reden.«

Mythor gab keine Antwort. Aber auch Merwallon und die anderen Stimmen schwiegen.

Nur ein flüsterndes Lachen war im Raum. Es mochte Cheeks Stimme sein.

Mythor schüttelte sich. Sein Blick fiel auf den Xandor. Er beugte sich überrascht über den Toten, der sich verändert hatte. Das Haar war aus dem Gesicht verschwunden. Es war das Gesicht eines verhältnismäßig jungen Mannes, umrahmt von braunem, schulterlangem Haar. Es war entspannt und friedlich, ohne den geringsten Schatten des Bösen, als habe der Tod ihn von allen Schrecknissen seines Lebens befreit. Es machte ihm bewusst, dass es Bedingungen gab, unter denen der Tod dem Leben vorzuziehen war.

Sein Blick wanderte zu Fardus' Zwillingskörper. Er hielt den Atem an. Die Rüstung war leer. Lurdur war verschwunden. Der Gedanke, dass Fardus und Lurdur nun wie Merwallon und die anderen unsichtbar durch den Turm geistern mochten, ließ ihn hochfahren. Mit Toten zusammen zu sein war beunruhigend genug. Einen Dämon um sich zu wissen trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.

Alles war trügerisch und unwirklich in diesem Turm. Es mochte ebenso gut ein Alptraum gewesen sein. Wie die unsichtbaren Stimmen, wenn sie auf sein Rufen nicht mehr antworteten. Hatte es sie wirklich gegeben? War es schon soweit, dass er etwas fürchtete, was es vielleicht gar nicht gab?

Quyl mochte wissen, was er in dem dämmrigen Licht wirklich gesehen hatte!

Die Rüstung veränderte sich vor seinen Augen. Der Teil, in dem sich Lurdur befunden hatte, löste sich auf in schimmernden Staub, der seinen Glanz rasch verlor und nicht mehr vom übrigen Staub des Raumes zu unterscheiden war.

Vor ihm lag Fardus' Leiche in einer tainnianischen Rüstung, die ihren Glanz verlor. Rost fraß sich mit der Geschwindigkeit emsiger Ameisen über das Eisen. Innerhalb weniger Augenblicke sah sie aus, als liege sie ein Jahrtausend hier. Und Fardus' Gesicht war ein verfallener Totenschädel, dessen grinsende Kiefer Mythors Grauen zu verspotten schienen.

Selbst die Luft war mit einemmal stickig wie in einer Gruft. Etwas, ein Zauber in diesem Turm, löschte die Wirklichkeit aus, die er eben erlebt hatte.

Und seine Erinnerungen? Waren sie wirklich oder nur Einbildung?

Verzweiflung griff nach ihm. Es wurde ihm plötzlich bewusst, dass er so viele Dinge nicht wusste, die er wissen sollte. Seine Herkunft zum Beispiel.

Er wich langsam zurück zur Treppe.

Dann war es kein phantastischer Alptraum, dass Cheek, ein Dieb und Mörder, ein Geist ohne Körper, eine unsichtbare Stimme, einen Teil seiner Erinnerungen besaß?

Er war schon manchem Zauber begegnet. Aber nun, hier in diesem magischen Turm, der erfüllt war von den Zauberkräften des Lichtboten, wurde ihm immer erschreckender bewusst, welch verheerende Kraft die Magie war. Wie sehr sie dem Verstand allen Halt raubte, bis er sich so ohne Boden und verloren fühlte wie Mythor in diesem Augenblick. Aber gleich, ob es ein Fiebertraum war oder Wirklichkeit, es gab ein Ziel, an das er sich klammerte, oben in der Spitze des verfluchten Turmes: den Helm der Gerechten.

*

Drundyr, der Caer-Priester, beobachtete den Turm mit glühendem Blick. Er hätte viel darum gegeben, hätte er ihn betreten können, um mit eigenen Augen zu sehen, was drinnen vorging. Doch näher als auf Rufweite ließ ihn sein Dämon nicht heran, weil er die Magie des Lichtboten nicht ertrug.

Dass sie nur drei Gefangene gemacht hatten, beunruhigte Drundyr zutiefst, wenn auch seinem bleichen Gesicht nichts anzumerken war. Viel hing für ihn davon ab, dass dieses Unternehmen erfolgreich war. Er hatte die Fäuste in den schwarzen, weiten Priestermantel vergraben. Der spitze Knochenhelm ließ ihn selbst wie einen Dämon erscheinen.

Seine Begleiterin, Nyala, die Herzogstochter von Elvinon, saß müde und ergeben auf den Felsen hinter ihm. Ihre Gedanken spielten mit dem gleichen Objekt wie die Drundyrs: Mythor.

Er war nicht unter den Gefangenen. Nur der Messerwerfer, der pelzige Barbar und die Frau. Aber sie waren unwichtig. Auch Coerl O'Marn wusste es. Sicher waren O'Marn und die Caer dabei, den Turm nach ihm zu durchsuchen. Sein Blick glitt an der glatten Wand hoch, die nur von winzigen Öffnungen unterbrochen war und in der Wolke verschwand, die dem Bauwerk ihren Namen gab: Wolkenhort.

Er war gewaltig, und es würde eine Weile dauern, bis O'Marn mit seinen Männern Erfolg hatte. Drundyr zwang sich zur Geduld. Sie hatten wohl keine Eile, nun da Mythor in der Falle saß, aber das Warten zerrte an den Nerven.

Wenig später brachte einer der Caer die Nachricht, dass O'Marn beschlossen hatte, nichts zu unternehmen, sondern darauf zu warten, dass Mythor aus den oberen Stockwerken zurückkehrte, was früher oder später geschehen musste.

Drundyr schäumte vor Grimm, obwohl er wusste, dass der Ritter überlegt handelte, denn Mythor war hierhergekommen, um sich etwas aus dem Turm zu holen. Er würde die Beute mitbringen, wenn er zurückkehrte.

Aber seine Ungeduld und die Impertinenz O'Marns, der seine Entscheidungen so selbstherrlich traf, setzten ihm zu. Dazu die Erregung, in der sich sein Dämon befand, selbst in dieser Entfernung vom Turm.

Der Bote machte, dass er wegkam.

»Du bist mit diesem Mythor lange genug zusammengewesen«, sagte der Caer-Priester zu Nyala. »Von welchen Kräften ist er besessen, dass er uns Widerstand zu leisten wagt?«

»Das kann ich dir sagen, Drundyr, mein Herr. Er hat an sich zu glauben begonnen.«

»Was meinst du damit?«

»Nur, dass er einen Traum hat und alles daransetzt, um ihn zu verwirklichen«, erklärte sie müde.

»Einen Traum? Welchen Traum? Jagt er nur Träumen nach? Ist das alles?«

Ein Heulen klang vom Turm her, und Drundyrs Züge verzerrten sich. Er setzte alle Kraft daran, den Dämon zu beschwichtigen, der sich benahm, als habe er selbst den Turm betreten.

»Nyala«, keuchte Drundyr. Er stieß einen Schrei aus und krümmte sich. »Der Turm«, würgte er kaum verständlich hervor. »Etwas geschieht, was.« Der Rest verlor sich in Stöhnen und Keuchen. Das Heulen hörte nach einer Weile auf, aber Drundyrs Qualen dauerten an. Er taumelte, fiel, kroch aus der Nähe des Turmes.

Nyala folgte ihm, die kleinen Fäuste an den Mund gepresst vor Furcht und einem anderen Gefühl, das Abscheu sein mochte und das sie rasch niederrang. Ihre Zähne gruben sich in ihre Knöchel, bis sie bluteten.

Nach einer Weile, als Drundyr die Kräfte verließen, half sie ihm auf die Beine, schlang seinen Arm um ihre Mitte und zerrte den Wimmernden mit sich, bis der Turm hinter einem Hügel verschwunden war.

Langsam kam Drundyr zu Kräften. Mit jedem Schritt wurde er freier, und nach einer Weile waren der alte Grimm und das alte Feuer wieder in seinen Augen. Er schüttelte Nyalas Hände wütend ab.

Sie sank erschöpft ins Gras. »Was ist geschehen, Drundyr?«

»Ich will im Schatten frieren, wenn ich es weiß«, antwortete der Priester heftig. »Irgend etwas geht in diesem Turm vor. Ein Lichtzauber, der meinem dunklen Herrn gar nicht angenehm ist. Aber Macht hat ihren Preis. Hier scheint es vorerst gefahrlos zu sein. Wir wollen abwarten und sehen, ob unser Haudegen O'Marn damit fertig wird. Bangst du nicht um ihn, Nyala?«

»Warum?«

»Eines Tages wird ihn seine Respektlosigkeit den Kopf kosten. Berührt dich der Gedanke?«

Nyala von Elvinon gab keine Antwort. Aber ihre Gedanken beschäftigten sich mit Ritter Coerl O'Marn.

*

Als Mythor die metallenen Treppen hinaufstieg in das dritte Stockwerk, glaubte er, durch einen Dschungel zu schreiten, einen Dschungel, wie er ihn noch nie gesehen hatte. Er wusste jedoch, dass es solche Dschungel weit im Süden gab und dass sie nichts gemeinsam hatten mit diesen nördlichen Wäldern. Dschungel, das waren Wälder, in denen alles wucherte, Wälder von unglaublicher Dichte und angefüllt mit einer ungeheuren Vielfalt an Leben und Tod.

Althars Turm erschien ihm nun wie solch ein südlicher Urwald, voller lauernder Gefahren und trügerischer Unwirklichkeiten, aus denen nie ein Weg nach draußen führen mochte.

Er tat jeden Schritt mit Bedacht. Er hielt das Schwert in beiden Fäusten, halb erhoben, aber mehr wie ein Sinnesorgan denn eine Waffe. Alton hatte ihm schon einmal den Weg gewiesen.

Er stieg durch die Öffnung, und einen Atemzug lang sah er den Tod in Gestalt eines alten Weibes. Es waren ihre Augen, erfüllt von einem unirdischen Hunger, die ihn an den Tod denken ließen. Aber es war nur ein Traumbild, das mit einem Schlag der Lider verschwand; unwirklich wie fast alles, was ihm bisher in diesem Turm begegnet war.

Was er sah, als er den Raum betrat, ließ ihn innehalten. Er blickte staunend um sich. Er befand sich in einem Frauengemach. Von den metallenen Wänden war nichts zu sehen. Alles war verhängt mit Teppichen und kostbaren Stoffen. Dicke Teppiche lagen auf dem Boden. In der Mitte des Raumes befand sich ein großes Lager aus Fellen und seidenen Kissen. Schleier, die bis zur Decke reichten und durchsichtig wie Glas waren, umschlossen das Lager und bewegten sich lautlos in einem Luftzug, den er in diesen Raum getragen hatte.

Eine weibliche Gestalt räkelte sich auf den Fellen und sah ihm entgegen.

Er dachte: Quyl, und ich komme hier herein wie ein Schlächter, mit dem Schwert in der Hand!

Er ließ es sinken. Ein halbes Dutzend Kerzen brannten und gaben dem Raum allein mit ihrem Licht eine wohlige Wärme.

Die Frau sah ihm stumm entgegen, als er zögernd auf das Lager zuschritt.

Er teilte die durchsichtigen Vorhänge, und seine Überraschung hätte nicht größer sein können. »Nyala von Elvinon!« entfuhr es ihm.

Sie lächelte einladend. »Lass dich nieder, Mythor, Held der Helden. Ist es nicht üblich, eine Bastion wie diese mit anderen Waffen zu erstürmen?« Ihr aufforderndes Nicken galt Alton, dem Gläsernen Schwert in seiner Hand.

Er gürtete es, doch sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Leg es ab, mein Held. Kaltes Eisen schadet meiner Haut. Und mein Kleid könnte zerreißen. Es ist nicht für einen Kampf gemacht.«

Das waren in der Tat gewichtige Argumente. Sie trug ein durchscheinendes rotes Kleid, wie Mythor es aus jener Nacht mit Nyala in Erinnerung hatte, die durch den Angriff der Caer solch ein ernüchterndes Ende fand.

Doch trotz all dieser Versprechungen für seine Sinne zögerte Mythor, das Schwert abzulegen. Sie mochte nur ein neuer Traum sein. Das Schwert in seiner Hand aber war Wirklichkeit.

Nyalas Lächeln vertiefte sich. »Du denkst, dass ich nur ein Traumbild sei wie Fardus, den du gerade besiegt hast?«

Er gab keine Antwort. Er stand nur stumm vor ihr, voll von Erinnerungen an Nyala.

»Ich bin kein Traumbild. Ich bin wirklich. Fass mich an, Mythor! Nur keine Scheu.« Sie berührte ihn an der Hand, die das Schwert hielt. Die Berührung war so erregend wie ihr Anblick und ihre Stimme. »Ich könnte dir eine ebenso gute Beute sein, wie es dein Schwert Alton war oder wie es der Helm ist, den du zu erringen hoffst. Ich wäre eine ebenso gute Waffe, mein Held, ich könnte dort kämpfen, wo Eisen und Stärke nutzlos sind. Sicher wirst du in deinem Kampf für das Licht auch auf solche Hindernisse stoßen. Nimm mich mit dir! Bring mich fort von hier!«

Es lag nicht an dem, was sie sagte, dass er zögerte. Es kam ihm unvermittelt in den Sinn, dass sie Alton aus seinen Händen zu nehmen versuchte. Sie hatte es schon fast geschafft, doch nun klammerte er sich daran wie ein Ertrinkender. Die Waffe war die einzige Wirklichkeit, deren er sicher war. Der Gedanke, sie zu verlieren, erfüllte ihn mit Grauen.

»Verzeih. Nyala«, murmelte er verbissen und entwand die Klinge hastig ihren Fingern.

Sie legte sich lachend auf die Kissen zurück und streckte räkelnd die Arme über den Kopf. »Ich weiß es besser, als Männern ihr Spielzeug zu nehmen«, sagte sie mit einem Unterton von Spott, der ihn erröten ließ. Er suchte verzweifelt nach Worten, aber seine Zunge war wie gelähmt.

»Bin ich nicht begehrenswert genug, dass du unentschlossen stehenbleibst, mein Held des Lichtes?« Noch immer lag der Spott in ihrer Stimme. »Ich könnte dich diesen Turm und alle deine Pläne vergessen lassen, denkst du nicht auch? Soll ich es tun?«

Er schüttelte wild den Kopf.

»Nein? Schade. Für dich hätte ich mich angestrengt, mein Lieber. Aber Nyala, die Herzogstochter, hat wohl keinen bleibenden Eindruck in deinem Herzen hinterlassen.«

Er riss seine Augen los von ihrem Körper, den das rote Gewand in so verführerischer Weise verbarg und zugleich enthüllte, von der weißen Haut ihrer Schenkel und ihrer Schultern, von der Bewegung ihrer Brüste unter dem roten Gespinst.

»Du bist nicht Nyala«, stellte er nach einem Augenblick fest. Er atmete auf, weil er seine Besinnung wiedergefunden hatte.

»Nein«, bestätigte sie. »Aber ich kann sie sein, wenn ich will. Besser als sie selbst.«

»Wer bist du?«

»Jede Frau, die du dir wünschst, Mythor.«

»Eine Hexe.«

»Wenn du es galanter meinst, als du es sagst?«

»Ich komme in Versuchung«, stellte er fest und entspannte sich ein wenig.

»Gut.« Sie deutete erneut auf ihr Lager.

Mythor zögerte, sich zu setzen. Er war sich noch immer nicht im klaren darüber, wo die Gefahr lag. Im dunklen Hintergrund des Raumes sah er von schweren Vorhängen verhängt den Treppenaufgang in das nächste Stockwerk. Es sah so einfach aus. Aber dass er sich nicht vorzustellen vermochte, was geschehen würde, wenn er einfach an dem Lager der Hexe vorbeiging und die Treppe hochstieg, beunruhigte ihn.

Sie trug nur eine Maske, und sie beherrschte die Kunst des Maskierens vollkommen. Was lag darunter?

Die Frau hatte seinen Blick zur Treppe bemerkt. »Ohne meine Hilfe würdest du sie niemals erreichen. Willst du sehen, weshalb?«

Er nickte.

Sie hob die Hand und bewegte ihre Finger in seltsamem Rhythmus, wobei sie den Schleiervorhang des Bettes zur Seite schob.

Der Boden tat sich auf. Ein tiefes Loch entstand, das von Wand zu Wand reichte, zu weit, um es mit einem Sprung zu überbrücken.

»Sieh es dir gut an«, hörte er ihre Stimme und fühlte ihre Hand, als sie ihn näher schob.

Dann stand er am Rand und starrte in die Tiefe. Wenn es einen Grund dieses Schlundes gab, dann musste er tief im Inneren der Erde liegen, im feurigen Mittelpunkt selbst, denn ein Flackern von einem gewaltigen Feuer gab den schwarzen Wänden ein unruhiges Schimmern. Dunkle Rauchschwaden wogten hoch, wurden zu verzerrten Fratzen mit hungrigen Mündern, zu Armen mit Klauen, die nach ihm griffen.

Mythor sprang zurück, doch nicht schnell genug.

Eine der rauchigen Klauen schlug in seinen Stiefel und riss ihn fast von den Beinen. Er schrie unwillkürlich auf und stolperte. Die zweite der Schwaden schlang sich um seine Füße. Ein Schädel wogte über den Rand, öffnete einen Rachen und schlug mit den rauchigen Zähnen nach ihm. Es sah so unwirklich aus, dass Mythor fast zu spät reagierte. Die Kiefer schnappten mit einem hörbaren Klicken aufeinander, als sie Mythors Bein verfehlten. Mythor fiel mit einem erneuten Aufschrei, als er seine Füße nicht aus dem Griff der schwadigen Arme reißen konnte. Er wand sich herum, um Alton freizubekommen, und hackte durch die nebelhafte Gestalt, die sich stumm auflöste.

Hastig rollte er zurück und sprang auf die Beine. Es währte einen Augenblick, bis seine aufgewühlten Nerven zur Ruhe kamen. In sicherer Entfernung beobachtete er schaudernd, wie sich die ganze Öffnung mit schattenhaften Schwadengestalten füllte, die wogten und verschwammen und neu entstanden, vage menschlich, entfernt tierisch und von xandorischer Hässlichkeit.

Sein Blick fiel auf die Frau, die mit einem spöttischen Lächeln sein Schaudern beobachtete.

»Was sind sie?« fragte er heftig atmend.

Sie hob die Schultern. »Ist es wichtig, von allen Dingen immer zu wissen, was sie sind? Wie viel Zeit wird damit vergeudet, den Dingen auf den Grund zu gehen, statt sich ihrer zu erfreuen!«

»Erfreuen?« entfuhr es ihm.

»Sind sie nicht ein faszinierender Anblick?«

»Aus sicherer Entfernung vielleicht«, stimmte Mythor zögernd zu.

»Ich denke, dass sie aus einem Traum stammen«, erklärte sie und fügte entschuldigend hinzu: »Ich hatte Zeit genug zu vergeuden. So viele Jahre. Es gab nicht viel mehr, was ich tun konnte, als zu denken und zu grübeln.«

»Aus einem Traum?« unterbrach er sie. »Wessen Traum? Deiner?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, solche Träume habe ich nicht. Meine waren.« Sie brach mit einem Blick ab, der ihm das Blut ins Gesicht trieb. Langsam fuhr sie fort: »Ich glaube, dass sie aus dem Traum des Herrn dieses Turmes stammen.«

»Althar?«

»Ja, Althar.«

»Dann muss es sein Alptraum sein.« Mythor schüttelte sich. »Du hast von Hilfe gesprochen. Kannst du mir helfen, diesen Schlund zu überqueren?«

Sie schritt auf die Öffnung zu und hinein. Mit drei kurzen Schritten stand sie mitten in der flackernden Schwärze, umwogt von nebligen Gliedern und Schädeln. Mythor, der ihr mit Alton in der Faust an den Rand gefolgt war, sah erstaunt, dass für sie die Kreaturen offenbar nur Rauch blieben.

Lächelnd kehrte sie nach einem Augenblick zurück. »An meiner Seite könntest du ihn überqueren. Ohne mich.« Sie überließ es seinen Gedanken, es sich auszumalen.

»Was verlangst du?« fragte er.

Ihr Blick wanderte zurück zu ihrem Lager. »Dich«, sagte sie. Sie lächelte über seine verblüffte Miene. »Wusstest du nicht, dass es alle deine Kräfte fordern würde, diesen Turm zu bezwingen?«

»In der Tat!« entfuhr es ihm. »Auf solche Abenteuer war ich nicht vorbereitet.«

»Ich bin ein Teil dieses Turmes.« Ihr Lächeln vertiefte sich. Ihre pure Sinnlichkeit verwirrte ihn. Er wehrte sie nicht ab, als sie mit einer raschen Bewegung in seine Arme glitt und sich mit der Geschmeidigkeit einer Schlange an ihn schmiegte. Ihre Arme glitten um seinen Nacken. Das rote Gewand öffnete sich wie ein Kelch einer Blume, in den er tief hinabblicken konnte und gefangen war von ihrer erregenden Schönheit.

»Nun?« flüsterte sie. »Hast du ein Keuschheitsgelübde abgelegt? Wie die Helden, die zu meinen Tagen durch die Lande zogen, um Abenteuer zu bestehen, die sie nur reinen Herzens bestehen konnten?«

Er presste den Mund auf ihren. Alton entglitt seiner Hand, als er über das seidene Gewand strich.

Die Frau erstarrte einen Augenblick lang in seinen Armen, als sie spürte, wie er das Gläserne Schwert fallen ließ. Einen Atemzug lang war sie ein Reptil. Selbst ihr Mund wurde hart unter seinem. Ihre Nägel gruben sich wie Klauen in seinen Nacken.

Aber als er sich erschrocken aus ihrer Umklammerung freimachen wollte, entspannte sie sich wieder zu leidenschaftlicher, betörender Sanftheit, die seine Sinne viel zu sehr entflammte, um ihm Zeit zum Denken zu geben.

Sie löste sich aus seinen Armen und zog ihn zwischen die durchsichtigen Vorhänge hindurch auf das Lager aus kostbaren Fellen. »Vergiss eine Weile, was da draußen ist«, murmelte sie. »Hier ist eine Festung, die eine Ewigkeit auf einen Eroberer gewartet hat.«

Mythor betrachtete forschend ihr so eigenartig vertrautes Gesicht und versuchte in ihren Augen die Wirklichkeit hinter der Maske zu ergründen. Er war dabei, die Umwelt zu vergessen. Da sie unwirklich genug war, fiel es ihm nicht schwer. Aber eine andere Unwirklichkeit ließ sich nicht so leicht beiseite schieben: dass diese Frau Nyala von Elvinon war - und doch nicht war!

Auch die Frau spürte, dass Mythor mit sich rang und was der Grund dafür war. »Du möchtest nicht mit Nyala von Elvinon das Lager teilen?«

»Nein. das heißt, wenn du wirklich Nyala wärst, hätte ich nicht dieses fürchterliche Gefühl der Unwirklichkeit.«

Sie nickte. »Gut. Wer also soll ich sein?«

»Weshalb kann ich dich nicht um deiner selbst willen lieben?«

»Nein«, erwiderte sie hastig. »Das ist unmöglich!«

»Wer bist du? Hast du keinen Namen?«

»Lass diese menschlichen Nichtigkeiten!« sagte sie heftig. »Sie haben hier keine Bedeutung. Etwas ist oder es ist nicht. Namen schaffen nichts, was nicht schon da ist.«

»Etwas?« wiederholte er.

»Dinge und Kreaturen gleichermaßen. Aber lass uns nicht davon reden. Ich sehe, dass da noch ein Mädchen ist, das dir etwas bedeutet hat.«

Mythor sah sie fragend an.

Das Gesicht der Frau verwandelte sich vor seinen Augen. Er beobachtete es atemlos. Dann waren ihre Züge erneut vertraut für ihn. »Taka!« rief er.

Sie lächelte. Auch ihre Haut hatte sich verändert. Sie war nun dunkel, fast schwarz. Das Marn-Mädchen aus Elkrins Familie. So vollkommen saß sie vor ihm, dass er im ersten Augenblick vermeinte, ihr in Churkuuhl, der im Meer versunkenen Stadt der Marn, gegenüber zu sitzen. So deutlich glich sie dem Bild in seiner Erinnerung, so wirklich war ihre Gegenwart, dass er fast den schwankenden Gang der Yarls und das Ächzen der hölzernen Bauten der Wanderstadt spürte und hörte.

Taka hatte ihn geliebt - und er sie vielleicht auch. Es gab damals keine Zeit mehr, es herauszufinden, denn Churkuuhl wurde vernichtet, und die wenigen Marn, die überlebten, wurden von den Männern aus Elvinon niedergemacht.

»Taka ist tot«, sagte Mythor. »Aber viele schmerzliche Erinnerungen sind lebendig. Ich könnte nicht.«

Sie unterbrach ihn mit einem Seufzen. »Ist kein Mädchen in deinen Erinnerungen, nach dem du dich sehnst, mein Freund? Nach deren Zärtlichkeit dich verlangt, deren Körper dich in deine Träume verfolgt?«

Mythor dachte nach. »Nein, ich glaube nicht«, antwortete er. »Ich erinnere mich an nichts dergleichen. Außer.«

»Außer?«

»Außer dir. aber. woran sollte ich mich erinnern, wenn ich an dich denke? An Nyala? Oder an Taka?«

Sie zog ihn zu sich. »Sieh mich an und sage es mir, wann ich deinen Träumen von einer Geliebten entspreche.«

Fasziniert sah er, wie sich ihr Gesicht erneut zu verändern begann, wie Linien, Falten, die Formen von Nase und Lippen, von Augen und Wangen, selbst das Haar und die Farbe der Haut sich verwandelten, zu etwas Neuem wurden, einem dunkeläugigen Mädchenantlitz, umrahmt von dunklem Haar, mit vollen roten Lippen, die lockten, und Blicken, die sein Herz höher schlagen ließen. »Wenn ich nun sagen würde, dies bin ich, so sehe ich aus, würdest du es dann glauben, Mythor?«

Er beugte sich hinab und küsste den lockenden Mund.

»Würdest du die anderen Frauen, die ich dir sein könnte, alle vergessen, nur um dieser einen willen?« fragte sie atemlos und fügte hinzu: »Verlangst du, dass ich all meinen Künsten entsage? Willst du, dass diese wundervollen Kräfte brachliegen, um die mich jede Frau beneiden müsste?« Sie küsste ihn hungrig, bis sie beide nach Atem rangen, und sie sah triumphierend das Begehren in seinen Augen.

Sie begann sein Wams zu öffnen. »Lass uns aufhören zu reden, mein kluger, vorsichtiger Held. Ich verspreche dir, die, die du jetzt liebst, wird nicht eifersüchtig sein, wenn du danach eine andere begehrst. Ich bin tausend Frauen, und sie alle haben Sehnsucht nach dir.«

Während er ihre Küsse leidenschaftlich erwiderte, öffnete sie die Schnüre seines Wamses und zog es über seine Schultern.

Dabei fiel ein Stück Pergament heraus und zwischen ihre Finger.

Sie schob Mythor ein wenig von sich, um zu sehen, was sie in der Hand hielt.

Ernüchtert starrte er auf das Pergament. Es war ihm vertraut, aber er erinnerte sich nicht daran, wie es in seine Hände kam oder was es bedeutete.

»Ist es ein Bild?« fragte sie.

»Ja. ich glaube.«

Sie öffnete es vorsichtig und sah im Kerzenlicht, dass es das Bildnis einer Frau war. »Wer ist sie?«

Er schüttelte hilflos den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Sie ist schön. nicht von irdischer Schönheit. fast wie eine Göttin. Ich verstehe nun, dass du dich nur schwer von ihr freimachen kannst. Aber wie sollte ich es wissen? Ich fand nichts in deinen Gedanken. nichts.«

»Ich finde selbst nichts«, sagte er mit rauer Stimme, die voller Zweifel war, denn die großen, strahlenden Augen, das lange, wallende Haar von der Farbe des reifen Weizens, das ebenmäßige Gesicht dieses Wesens, der Anblick des Pergaments selbst, all das weckte etwas Vertrautes in ihm, das sein Verstand doch nicht fassen konnte.

»Es wird schwer sein, es zu erreichen«, murmelte sie. »Es ist eine Herausforderung an meine Talente. Du wirst sehen, mein Held.«

Sie brach ab und begann sich erneut zu verwandeln. Ihr dunkles Haar wurde gelb, ihre Züge glichen nach einem Augenblick jenen des Bildnisses. Die Augen wurden groß und strahlend. Selbst ein wenig der überirdischen Aura, die das Bild ausstrahlte, gelang ihr, so dass Mythor sie bewundernd anblickte und seine Augen nicht mehr von ihr abwenden konnte.

»Ich kann nicht erkennen, was in deinem Herzen ist für sie«, murmelte sie angespannt. Doch die Spannung schwand unter Mythors Bewunderung. »Aber sie ist auch nur eine Frau.«

Sie glitten einander in die Arme, und es war Mythor, als hätte er bisher nur im Dunkeln geliebt.

*

Als er schließlich auf den Fellen lag, seltsam ausgebrannt, als habe er mehr als nur seine Leidenschaft gegeben, lag eine lähmende Taubheit über seinen Sinnen und seinen Muskeln.

Er drehte mühsam den Kopf und betrachtete das Gesicht der Zauberin. Sie schlief. Ihre Züge waren noch immer die des Mädchens auf dem Pergament, wenn auch nur noch entfernt. Es war, als wären sie dabei, zu zerfließen, sich erneut zu verändern.

Sein Blick wanderte über ihren nackten Körper, schwelgte in der alabasternen Vollkommenheit und entdeckte das Pergament in ihrer halb geöffneten Hand.

Er wollte sich vorbeugen, doch die Bewegung fiel ihm so schwer, dass ihn Panik erfasste. Eine große Ernüchterung kam über ihn, gepaart mit Furcht. Sie war eine Hexe! Und er war ihrer Zauberei erlegen wie ein dummer Junge. Er hatte vergessen, in welcher Gefahr er sich befand. Sie hatte ihm den Verstand geraubt. Und nicht nur den Verstand. Auch die Kraft.

Er durfte nicht warten, bis sie erwachte und erneut Macht über ihn gewinnen konnte.

Die Anstrengung, sich aufzurichten, trieb ihm den Schweiß aus allen Poren. In die Kleider zu schlüpfen war die Hölle. Danach lag er eine Weile keuchend da, bis ihm klar wurde, dass seine Kräfte schwanden, dass jedes Zögern ihm den Tod bringen mochte.

So kämpfte er sich erneut hoch und kam schwankend auf die Beine. Wo war Alton, das Gläserne Schwert?

Er versuchte sich zu erinnern. Es musste irgendwo außerhalb des Lagers sein, wenn die Hexe nicht.

Nein, sie hatte es nicht genommen. Er entdeckte es in Armlänge außerhalb des Lagers.

Zitternd vor Anstrengung, beugte er sich über die Schlafende, um nach dem Pergament zu greifen. Etwas sagte ihm, dass es wertvoll für ihn sei. Er erschrak.

Das Gesicht der Hexe war eingefallen. Es hatte jede Ähnlichkeit mit dem Bildnis verloren. Tiefe Kerben schnitten den Verfall des Alters in das bleiche Fleisch und spannten eine Haut, die alles Leben verloren hatte und durchscheinend wie Pergament war, über das knöcherne Antlitz einer Greisin.

Auch der Körper selbst verfiel zusehends. Das Fleisch wurde schlaff, faltig, die Muskeln kraftlos, die Haut alt und runzlig, die Brüste flach, die Rippen weiße, gekrümmte Stäbe unter der dünnen Haut.

Mythor unterdrückte das Mitleid, das heiß in ihm hochwallte. Seine kraftlosen Finger griffen nach dem Pergament und zogen es mühsam aus ihrer Hand.

Sie erwachte. Dunkle Augen, noch leer vom Schlaf, öffneten sich. Sie gewannen rasch Leben und blickten in seine. Sie waren erfüllt von einem Hunger, der ihn an etwas erinnerte: an den flüchtigen Eindruck vom Tod, den er gehabt hatte, als er das Stockwerk betrat.

Ein altes Weib und der Tod!

Stöhnend, aber getrieben von einer eisigen Hand im Nacken, richtete er sich auf und taumelte an den Rand des Lagers. Er griff nach den Vorhängen, doch das Gespinst entglitt seinen halb gelähmten Fingern. Er stürzte.

»Quyl!« entfuhr es ihm, halb in Panik und halb aus Grimm.

Unter ihm war kein Boden, nur diese tiefe schwarze Kluft, in der in unendlicher Ferne Feuer flackerte. Er fiel nicht hinab. Er schwebte über der düsteren Leere. Weder das Lager noch Alton vermochte er zu erreichen, obwohl beides nicht viel mehr als einen Schritt entfernt war.

Er drehte sich, und die Bewegung verursachte ihm Schwindel und Übelkeit. Jede Bewegung seiner Arme oder Beine ließ ihn nur heftiger kreisen. Tief unten begann sich etwas zu regen.

»Sie kommen wieder«, sagte eine scharrende Stimme. »Und diesmal gibt es kein Entfliehen.« Da war eine Spur von Bedauern in der Stimme.

Er sah, dass sich die Hexe erhoben hatte und am Rand der Schlucht stand. Fast alles Fleisch war verschwunden. Sie war mehr ein Skelett denn etwas Lebendes. Nur ihre Augen lebten und ließen nicht von ihm.

Rauchige Schatten näherten sich aus der Tiefe und streckten ihre Schwadenarme hoch. Verzweifelt flog sein Blick zu Alton, das so nah und doch so unerreichbar schwebte. Mit ihm wäre er dem herannahenden Tod gewachsen gewesen.

Aber er war hilflos. »Hilf mir!« sagte er und streckte die Arme nach ihr aus.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin hier, um dich zu töten oder selbst dabei zu sterben. Dass ich dich liebte, war nur eine alte, längst vergessen geglaubte menschliche Schwäche aus einer Zeit, da ich noch Fleisch und Blut war. Vor tausend Jahren. Vor einer Ewigkeit. Aber es war gut, diese Erinnerungen aufzufrischen. Ich teilte mit Königen das Lager. Aber ich wurde alt wie alles, was lebt. Und ich fand Quaercorin, der mich in der Zauberei unterrichtete und mich lehrte, mit Dämonen zu verkehren. Auf meine Art wurde ich unsterblich.«

Ihre blutleeren Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Grinsen. Sie raffte das rote Schleiergewand um sich, aber es vermochte nicht den gespenstischen Anblick des ausgezehrten Wesens zu verbergen.

Mythor unterdrückte mühsam das Mitleid. Es war sein Leben, das in Gefahr war. Die Vorstellung, dass er in ihren Armen gelegen hatte, ließ ihn schaudern.

»Was hast du zu verlieren, wenn du mir hilfst?«

»Mein Leben.«

»Welch ein Leben.!«

»Ich kann immer jung und schön sein, wenn ich will. Ich habe nach wie vor die Kraft dazu.«

»Jung und schön für irgend jemanden, der die Wahrheit nicht kennt. Dich selbst kannst du nicht belügen, nicht wahr? Du weißt, wie es um dich steht, dass dies die Wirklichkeit ist?« Er deutete auf sie.

Ihre Augen funkelten. Ein wenig des alten Feuers war in ihnen.

»Lohnt es sich nicht«, fuhr Mythor rasch fort, »dieses erbärmliche Dasein für etwas zu opfern, was mehr Anrecht auf Leben hat?«

Sie rang rasselnd nach Atem. »Dich, meinst du wohl?« kreischte sie, halb lachend, halb bebend vor Wut. »Weshalb denkst du wohl, dass du mehr Anrecht auf Leben hättest?«

»Weil ich gegen all das kämpfe, was dir zum Verderben geworden ist. Weil ich für das Licht kämpfe. Und weil ich glaube, dass die Welt da draußen Streiter wie mich brauchen wird. Die Dunkelheit ist auf dem Vormarsch. Sie bringt Blut und Grauen über Tainnia und die Länder rundum. Und wenn niemand sie aufhält, wird ihr eines Tages die ganze Lichtwelt gehören.«

»Wäre das ein so erschreckender Gedanke?«

»Ja«, antwortete Mythor beschwörend. »Die ganze Welt wäre dann wie dieser Turm. Trügerische Unwirklichkeit wie ein Leichengewand über allem Leben, das darunter in Einsamkeit und Furcht verkümmert. Das habe ich in diesem Turm gelernt. Dass der Preis, den diese Kräfte fordern, zu hoch ist.«

Die rauchigen Gestalten hatten den Rand der Öffnung erreicht. Sie griffen nach Mythor, der sich verzweifelt wand, um an sein Schwert zu gelangen. Aber in der Leere, ohne Halt, brachten ihn seine rudernden Bewegungen nicht näher. Allerdings gelangte er aus der unmittelbaren Reichweite der Wesen, die quollen und sich veränderten, deren rauchige Augen zu sehen schienen. Sie folgten ihm und hatten ihn in seiner Hilflosigkeit bald erreicht. Schwaden hüllten sich um seine Beine und wurden zu Klauen und Rachen, deren Umklammerung er sich nicht mehr entwinden konnte.

Aber in seiner lähmenden Schwäche hätten ihn wohl auch ein paar Kinder zu Fall gebracht.

Langsam drangen die Klauen und Zähne tiefer, doch sie brachten keinen Schmerz, nur namenloses Entsetzen, das ihn aufschreien ließ.

Plötzlich war er frei. Blind von den inneren Qualen und den Tränen, die sie ihm in die Augen getrieben hatten, drehte er sich um und sah einen Schatten über sich.

Kaltes Eisen drängte sich in seine Hand, und die Stimme der Hexe sagte: »Dein Schwert, mein aufrechter Liebhaber. Du hast recht, ich werfe nicht viel weg, wenn ich diesem Dasein ein Ende mache.«

»Ich bin so schwach«, murmelte Mythor. Er umklammerte den Schwertgriff mit beiden Händen, um ihn nicht wieder zu verlieren. Er spürte, wie die Schwaden von ihm fortglitten, und seine Erleichterung war grenzenlos.

»Ich weiß«, sagte die Hexe gequält. »Es ist mein Leben, das dir die Kraft nimmt. Meine Zauberei braucht Kraft, wenn sie sich nicht selbst verzehren will. Und ich habe mich längst selbst verzehrt. mehr, als ich ertragen kann. Oh. Quiramon. lass mich nicht für alles büßen.!«

Sie wirkte plötzlich sehr menschlich, als sie diesen Namen rief, der einem Gott oder einem Dämon aus ihrer Zeit gehören mochte.

Mythor kam auf die Beine und hieb mit Alton um sich, wo er Rauchkreaturen sah. Sie zerflossen vor seiner Klinge und formten sich neu. Sie kümmerten sich nicht um ihn. Sie schwebten alle auf die Hexe zu, wogten um ihre Füße, wanden sich hoch und verschwanden auf eine seltsame Art in ihr, während sie reglos mit weit aufgerissenen Augen dastand.

Mythor versuchte, sie mit sich zu ziehen, und hieb mit der Klinge nach den Schwaden, die immer dichter um sie wirbelten.

»Nein!« rief sie und wehrte ihn ab. »Ich muss es ertragen. Sie. sie sind nicht Althars Traumgestalten. Es war eine Lüge. Sie sind meine Kreaturen. Durch Zauber habe ich mich freigemacht von ihnen, und nun kehren sie zurück.«

»Was sind sie?«

»Sie sind meine Ängste, meine quälenden Sehnsüchte, die vielen Tode, die ich längst hätte sterben müssen. Sie sind alles, was mich je gequält hat im Lauf dieser langen Zeit. Ich habe es einfach in diesen Abgrund verbannt, wo sie warteten auf jemanden wie dich. oder mich.« Die letzten Worte kamen peinvoll, und die Stimme überschlug sich in einem plötzlichen Schrei, der schriller und schriller wurde, abbrach und erneut begann, als die Ängste und Qualen eines jahrhundertelangen Lebens auf dieses Wrack einstürmten.

Sie stürzte und wand sich wie eine Rasende, blind und taub für alles, außer dem rächenden Feuer in ihrer Seele. Ihr Gesicht war bis zur Unmenschlichkeit verzerrt. Sie hatte aufgehört zu schreien, als die Kraft ihrer schwachen Lungen verbraucht war. Wie ein Tier war sie, eine Kreatur, ein wimmernder Klumpen Fleisch, der über alles erträgliche Maß litt und trotz aller Todesqualen nicht sterben konnte.

Das war der Fluch der Magie, dass sie Kreaturen Unsterblichkeit gab, die nicht dafür geboren waren.

Blind vor Tränen, hob Mythor das Gläserne Schwert und stieß es tief in das gequälte Geschöpf. Ihre Hände klammerten sich um die Klinge, als wolle sie sich festhalten, um sie noch tiefer zu stoßen.

Die Augen starrten ihn an und verloren den Ausdruck von Qual. Dann erloschen sie, und die Hände gaben Alton frei.

In der Stille sah Mythor, wie sich der Raum veränderte. Zu seinen Füßen lag nicht länger ein bodenloser Abgrund. Mythor stand auf Metall wie auch in den unteren Stockwerken.

Die Wandbehänge, das Lager, die seidenen Vorhänge, sie lösten sich auf wie Traumbilder. Die Wirklichkeit war ein kahler Raum mit metallenen Wänden und düsterem Licht, das durch schmale Öffnungen drang, durch die nicht viel mehr als die Hände greifen mochten. Innerhalb dieses Gefängnisses stand er allein als das einzige Lebendige. Zu seinen Füßen, noch immer mit dem Schwert in der Brust, lag eine Frau. Sie mochte etwa dreißig Sommer zählen. Sie war schön, von einer sinnlichen Schönheit, selbst noch im Tod.

»Das also warst du wirklich«, flüsterte Mythor bewegt.

Als er die Klinge bewegte und vorsichtig herauszog, zerfiel der Körper zu Staub.

Eine Weile stützte er sich auf Alton und blickte ins Leere, an Seele und Körper zutiefst erschöpft. Langsam nur kehrten seine Kräfte zurück, nun, da der Zauber der Hexe erloschen war.

»Warum hast du das getan?« fragte Merwallons Stimme. »Du hättest gehen können. Sie war besiegt. Sie hätte dich nicht mehr aufgehalten, Weltretter. Warum musstest du sie töten?«

»Es ist gut, dass ihr noch da seid«, sagte Mythor schwer. »Ich fing an, mich einsam zu fühlen und an mir zu zweifeln. Warum ich sie tötete? Weil sie nicht die Kraft hatte, es selbst zu tun. Deshalb. Hättest du nicht selbst den Tod begehrt in ihrer Lage?«

»Du denkst, du hast ihr einen Gefallen getan?«

Es war so schwer, Merwallons Frage richtig zu verstehen, denn es fehlte der Stimme jegliches Gefühl.

»Ja, das denke ich. Es war ein Leben, das ihr längst nicht mehr gehörte.«

»Es war immerhin ein Leben.«

»Würdest du um jeden Preis leben wollen?«

»Um jeden.«

»Obwohl du den Tod gar nicht kennst? Bedeutet das nicht Verzicht auf Wiedergeburt?« »Wenn es eine gibt.«

»Bist du nicht neugierig auf das Leben danach?«

»Nein.«

Mythor schüttelte den Kopf. »Keinen Glauben, keine Hoffnung, keinen Körper. das nennst du Leben?«

Aber er erhielt keine Antwort mehr. Ein klagender Schrei unterbrach seine Gedanken. Er war nicht menschlich, stammte aber auch von keinem Tier, das er kannte. Der Schrei kam von oben, über die Treppen herab.

*

Als er das nächste Stockwerk erreichte, blieb er überrascht stehen. Der Raum glich dem, den er gerade verlassen hatte, und er war vollkommen leer.

Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren, aber das Licht, das durch die schmalen Öffnungen in der Wand fiel, sagte ihm, dass noch Tag war oder schon wieder. Es gab nichts, was an diesem Raum unwirklich war. Jenseits in der Düsternis führte die Treppe hoch in ein weiteres Stockwerk. Das war sein Weg.

Es war seltsam, dass es in diesem Raum keine Gefahr zu überwinden gab. Es sei denn…

Was hier auf ihn lauerte, war unsichtbar! Er streckte Alton vor und tat zögernd drei Schritte in den Raum hinein. Und blieb verwundert stehen.

Nichts geschah. Er schüttelte den Kopf. Die Erschöpfung machte sich wieder bemerkbar. Vielleicht sollte er sich eine Weile ausruhen. Sicherlich brauchte er alle Kräfte für das, was ihm noch bevorstehen mochte.

Er verspürte Durst, und es wurde ihm bewusst, dass er geraume Zeit nichts gegessen und getrunken hatte. Aber er war sicher, dass er in diesem Turm nichts zu essen oder zu trinken finden würde. Er verbannte den Gedanken daran und tat einen weiteren Schritt.

Der Raum verschwamm vor ihm. Seine Augen brannten. Sein Mund war ausgedörrt. Seine Zunge klebte am Gaumen. Seine Lippen schmerzten von blutigen Rissen. Sein ganzer Körper lechzte nach Wasser, als befinde er sich seit Tagen in glühender Wüste.

Keuchend stützte er sich auf Alton, um nicht zu stürzen. »Wasser«, stöhnte er. »Quyl, wo ist Wasser?«

Es war so heiß, dass der Schwertgriff in seinen Händen brannte und er drauf und dran war, das Gläserne Schwert von sich zu werfen. Aber etwas im Hintergrund seines Verstandes warnte ihn. So klammerte er sich verzweifelt daran und stolperte vor Schmerz stöhnend zurück.

Die Glut schwand. Er konnte wieder atmen. Das wahnsinnige Durstgefühl war wie weggeblasen. Das Schwert lag kühl in seinen Händen.

Heftig atmend starrte er auf die Treppe, die so greifbar nah und doch unerreichbar war. Eine unsichtbare Barriere lag zwischen ihm und dem Aufgang. Eine unsichtbare Wüste, die selbst Alton als Wirklichkeit akzeptierte.

Wenn es Zauberei war, so war sie vollkommen. Seine Lippen brannten noch immer und bluteten aus Rissen. Sein Mund war noch immer trocken.

Was er erlebt hatte, war kein Trugbild. Die feurige Hölle lag nur einen Schritt vor ihm.

Wenn sie sich bis zur Treppe hin erstreckte, war sie ebenso unüberwindlich, als erstrecke sie sich über tausend Tagesmärsche.

Doch Warten und Grübeln verbesserten seine Chance nicht. Vorsichtig bewegte er sich seitlich in den Raum hinein. Die Glut blieb aus. Offenbar lag das unsichtbare Hindernis nur zwischen ihm und der Treppe.

Er versuchte erneut einen Vorstoß - einen halben Schritt. Die Luft wurde warm, aber nicht heiß. Feuchte Schwüle umgab ihn und ein starker Duft von schweren Blüten. Ferne Geräusche drangen an seine Ohren, doch nicht deutlich genug, um zu erkennen, was es war.

Es war erträglich, so machte er einen weiteren Schritt, und mit einemmal stand er mitten in den Geräuschen - klagende Schreie von Vögeln, Laute von Tieren, die ihm unbekannt waren, schrille Schreie von Tod und Töten. Seine Füße standen auf nachgiebigem Boden, und Pflanzen wucherten rings um ihn.

»Ein Wald«, sagte er halblaut. »Ich bin in einem Wald.«

Seine Augen sahen nur den nackten Raum und die Treppe in der Ferne. Aber alle seine anderen Sinne sagten ihm, dass dichter Wald um ihn war. Es war ein gespenstisches Gefühl, blind in einem Wald zu stehen. und doch zu sehen. Es war, als ob er wach sei und doch träume.

Ein Rascheln ganz in seiner Nähe ließ ihn erstarren. Er hob Alton und lauschte angestrengt. Doch es wiederholte sich nicht wieder. Er entspannte sich ein wenig.

Dieser Wald mochte ein Dschungel sein wie jene, von denen Etro ihm vor langer Zeit erzählt hatte, undurchdringlich und voller Bestien und riesiger fleischfressender Pflanzen. Er schüttelte sich. Dennoch musste er es versuchen. Der Wald war leichter zu durchqueren als die brennende Wüste. Mit Alton in der Hand vermochte er sich gegen Tiere zur Wehr zu setzen, aber gegen den Durst und die Hitze war er machtlos.

Er schloss die Augen, um seine ganze Aufmerksamkeit den Geräuschen zuzuwenden. Sie waren unheimlich, denn er erkannte sie nicht. Schrille Laute, die ihm wie höhnisches Gelächter anmuteten, kamen manchmal von den Bäumen über ihm. Äste peitschten sein Gesicht, und gelegentlich waren sie voll Insekten, die über seine abwehrend erhobenen Arme krabbelten oder wütend um ihn surrten. Zu seinen Füßen raschelte es im Gestrüpp wie von Schlangen und schlug gegen seine Stiefel. Und er war sicher, dass nicht alles davon Blätter und Äste waren.

Ein Alptraum hätte nicht vollkommener sein können. Oft war der Boden so uneben, dass er die Hände zu Hilfe nehmen musste, um vorwärts zu kriechen.

Und wenn er die Augen öffnete, sah er vor sich nur den kahlen Raum und die Treppe, die um nichts näher gekommen war.

Und dann kam das tiefe Grollen aus einer Raubtierkehle in seiner unmittelbaren Umgebung. Es musste ein mächtiges Tier sein, und die Stimmen des Dschungels schwiegen in Erwartung des Todes, der bevorstand.

Aus dem grollenden Knurren wurde ein fauchender Angriff. Mythor sah ihn nicht, aber er fühlte den Schatten, der auf ihn zuschnellte.

Er sprang zurück mit abwehrend erhobener Klinge und schlug in die leere Luft.

Das Grollen klang wie aus großer Entfernung - wütend und hungrig.

Mythor starrte um sich. Der unwillkürliche Schritt zurück musste ihn an den Rand des Waldes zurückgebracht haben. Er tat einen weiteren Schritt, und die Geräusche verstummten, die feuchte Luft war wie weggeblasen, und der Boden war ebenes Metall. Mit zusammengepressten Lippen starrte er auf die unerreichbare Treppe. Sie lag nicht viel mehr als ein Dutzend Schritte vor ihm. Ein Dutzend Schritte, von denen jeder einzelne die Hölle selbst sein mochte.

Aber Mythor war keiner, der aufgab. Er hätte nicht mit leeren Händen zurückkehren können. Und er war nicht einmal sicher, ob der Weg zurück für ihn überhaupt frei war.

Er schob sich an der Wand entlang. Eine Weile geschah nichts, obwohl er solcherart der Treppe ein wenig näher kam.

Dann vermeinte er, aus der Ferne wieder die Geräusche des Dschungels zu vernehmen. Aber sie kamen nicht näher. Sie verklangen wieder.

Er atmete auf. Vorsichtig bewegte er sich weiter mit dem Rücken an der metallenen Wand entlang. Diese Berührung vermittelte ihm auch ein Gefühl der Wirklichkeit. Die Wand und Alton in der Faust.

Dann wurde es plötzlich eiskalt. Ein Windhauch ließ seine Augen tränen. Die Luft stach kalt in seine Lungen, wie mit tausend Nadeln aus Eis. Nach einem halben Schritt waren seine Finger so steif vor Kälte, dass ihm Alton entfiel.

In diesem Augenblick entschwand auch die Wirklichkeit um ihn. Er befand sich nicht mehr im Turm. Er stand auf einer schneebedeckten Ebene. Der Himmel war blau, frostklar.

Nichts regte sich in dieser winterlichen Einöde. Jenseits strebten Berge auf, weiß und bedrohlich.

Er blickte um sich, konnte aber Alton nirgends entdecken. Er bückte sich und tastete den eisigen Boden ab in der Hoffnung, dass nur seine Augen das Schwert nicht zu erkennen vermochten. Er tastete hinter sich, halb in Erwartung, die kalte Metallwand zu spüren. Doch sie war ebenso verschwunden wie die Klinge.

Panik überkam ihn, dass er für immer in dieser unwirklichen Welt gefangen sein könnte. Die Kälte biss durch seine Kleider, und der eisige Wind hatte sein Gesicht taub gemacht.

Er blinzelte, bis er wieder klar sehen konnte. In der Ferne funkelte etwas im Schnee, was nicht wie ein Stück Eis aussah, mehr wie. Alton!

Hastig rannte er los, und die Bewegung vertrieb die Kälte ein wenig. Er hatte die halbe Strecke zurückgelegt und war überzeugt, dass es seine Klinge war, die dort im Schnee lag, als der Boden unter einem urgewaltigen Stampfen erzitterte. Wie aus dem Nichts tauchten plötzlich riesige Tiere in der Ebene auf.

Mammuts. Eine ganze Herde, die sich langsam zwischen ihn und das Schwert schob. Sie mussten sich auf einer Wanderung befinden. Sie folgten einem gewaltigen Bullen, gegen die die Skelette auf dem Mammutfriedhof von Nyrngor wie solche von Jungtieren anmuteten.

Die Erde erbebte unter ihrem Tritt, und der ganze Horizont war verdunkelt von ihrer Zahl. Sie kamen in solcher Breite, dass eine Flucht unmöglich war. Auf dieser endlosen eisigen Ebene mussten sie ihn sehen. Und von der Angriffslust dieser Bullen hatte Mythor gehört.

Es gab nur eine Flucht: mit Altons Hilfe hinaus aus diesem Alptraum!

Er spürte die Kälte nicht mehr, als er auf die vordersten Tiere zuschritt - langsam, um sie nicht zu reizen, doch entschlossen genug, um furchtlos zu erscheinen.

Aber er war nicht furchtlos. Kein Mensch, der solch einem Anblick gegenüberstand, konnte ohne Furcht sein. Ein Tritt, ein Stoß ihrer furchtbaren Zähne bedeutete den Tod, darüber täuschte auch dieser friedliche Zug nicht hinweg.

Etwas majestätisches war an diesen Kolossen. Sie waren die Herrscher über ihre eisige Welt.

Der Gedanke aber, dass er sie mit ihnen würde teilen müssen, wenn sie Alton erst in den Schnee getrampelt hatten und er die Klinge nicht wiederfand, trieb ihn vorwärts. Sie nahmen keine Witterung auf, auch als er schon fast zwischen ihnen war. Verwundert studierte er sie. Keines der Tiere wandte sich ihm zu. Sie nahmen ihn gar nicht wahr!

Sie sahen ihn nicht. Er war unsichtbar für sie. Er stand nicht wirklich in dieser fremdartigen Welt.

Doch gleich darauf wurde er auf schmerzvolle Weise überzeugt. Er kam einem der Tiere zu nahe. Vielleicht wandte es sich nur um, um nach dem Jungen Ausschau zu halten, das hinterhertrottete, vielleicht spürte es seine Anwesenheit aber auch. Die heftige Kopfbewegung versetzte Mythor einen Schlag mit dem Stoßzahn, der ihn zwischen zwei andere Tiere schleuderte, deren tödlichen Tritten er nur mit knapper Not entgehen konnte.

Danach verschwendete er keine Zeit mehr mit Grübeleien. Es war nicht von Bedeutung, ob er sich wirklich hier befand oder nicht, wenn es ihm nur gelang, zu verschwinden.

Es war ihm, als benötige er Stunden durch diese Schar stampfender, schnaubender Kolosse hindurch. Als er schließlich das Schwert vor sich sah, blieben ihm nur Augenblicke, es aufzuheben, denn so weit sein Auge reichte, war die Ebene mit mächtigen Körpern in Bewegung. Der Schnee knirschte um ihn. Es war ihm, als spüre er den heißen Atem und den beißenden Geruch der Tiere und den Wind der schwingenden Rüssel direkt über sich, als er sprang.

Die Metallwände des Turmes waren erneut um ihn. Er stöhnte erleichtert im Namen Quyls, des alten Gottes der Marn, der ihm meist beim Fluchen oder Beten in den Sinn kam.

Die Kälte war verschwunden und die Geräusche der wandernden Tiere. Aber er war nicht frei. Er war nur in einen anderen Alptraum eingetaucht.

Feuchte, faulig riechende Luft drang ihm in die Nase. Mücken und Fliegen schwirrten in unglaublicher Zahl um ihn. Er vernahm Brüllen und Kreischen wie in jenem Dschungel vorhin. Doch er stand in keinem Wald.

Etwas streifte seine Arme - Schilf oder hohes Gras. Rauschen lag in der Luft und Gurgeln und Plätschern ganz in seiner Nähe. Der Boden war schlammig. Er stand im Wasser eines Tümpels, nein, eines Flusses, wenn er das Rauschen richtig deutete.

Er klammerte sich an Altons Griff. Er wollte die Wirklichkeit nicht noch einmal verlieren.

Dicht neben ihm glitt etwas durch das Wasser - ein gewaltiger, sich schlängelnder Körper. Und plötzlich war das Wasser aufgewühlt wie von einem Kampf.

Er schauderte, als die Laute des Sterbens und Gefressenwerdens vorüber waren.

Es war die Blindheit, die es so unerträglich machte, so sehr zu einem Alptraum, dem man nicht entrinnen konnte.

Vielleicht würde er ertrinken, wenn er in den Fluss hinaussprang. Vielleicht würden Echsen und Raubfische über ihn herfallen. Er hatte bereits zu viele Alpträume hinter sich, um umzukehren. Irgendwo jenseits dieses Flusses lag die Treppe, die er erreichen musste.

Er war ein wenig näher gekommen, ein oder zwei Schritte.

Mythor fasste einen verzweifelten Entschluss und unterdrückte die bohrenden Gedanken an das Risiko. Er holte tief Luft, lehnte sich zurück und sprang mit weit vorgestreckter Klinge mit aller Kraft. Er schnellte hoch, spürte, wie seine Stiefel aus dem schlammigen Wasser tauchten, wie der Fluss unter ihm verschwand, die Schreie und Geräusche verstummten.

In der Wirklichkeit des Turmes und der leeren Kammer endete sein Sprung mitten in der Luft. Er hing hilflos da. Er fiel nicht, und erst nach einem Augenblick wurde ihm in seiner Panik bewusst, dass er nicht wie ein zappelnder Fisch fest hing, sondern sich ungeheuer langsam vorwärts bewegte.

Kühle Luft war um ihn und das Schlagen großer Flügel. Er vernahm ein Krächzen, so nah und gewaltig, dass er die Hände an die Ohren pressen wollte.

Die Vögel entdeckten ihn nicht. Nach einer Weile verlor sich ihr aufgeregtes Schreien in der Ferne. Bald darauf hatte er auch nicht mehr das Gefühl, in den Lüften zu schweben.

Ein oder zwei Schritte hatte er hinter sich. Noch immer hatte der Sprung nicht den höchsten Punkt erreicht.

Es ist ein Irrgarten, dachte er. Er hätte einen Weg suchen müssen, statt wie ein waghalsiger Narr hineinzustürmen. Aber ebenso wahrscheinlich war, dass es gar keinen sicheren Weg hindurch gab.

Furcht erfüllte ihn unvermittelt, während er hilflos in den nächsten Alptraum schwebte. Furcht vor dem Tod war es nur in geringem Maß. Mehr war es eine Furcht, in diesen Kammern so unsterblich gefangen zu sein, wie es die Hexe gewesen war oder der Xandor Fardus. Es wäre das Ende aller Freiheit, aller Hoffnung, aller Neugier. Eine noch vollkommenere Abgeschiedenheit, als Churkuuhl es gewesen war.

Er hasste die Zauberei mit dem ganzen Feuer seines jungen Herzens.

Feuer war um ihn, das aus dem tiefsten Schlund der Erde kam und hoch in den Himmel spritzte. Die Glut ließ seine Haut brennen und seine Lungen um Luft ringen. Aber es gab kein Ausweichen. Er hing in der Mitte des Raumes und litt unter den Qualen eines unsichtbaren Feuers. Donner erfüllte seine Ohren, und ein heißer Wind zerrte an seinem Körper. Steine rasten durch die Luft, oft so nah an ihm vorbei, dass ihr Luftzug ihn durchschüttelte. Der Tod war überall.

Aber wäre es wirklich der Tod, wenn er jetzt starb?

Dann, während er spürte, wie sein Sprung langsam abwärts führte, verschwanden die Glut und das Donnern und der Regen von Gestein und Erde.

Mit quälender Langsamkeit fiel er in eine neue Unwirklichkeit. Als seine Beine den Boden wieder berührten, noch immer fast ein halbes Dutzend Schritte von der Treppe entfernt, tauchte er in die schäumenden Fluten eines endlosen Meeres. Er sank hinab in kalte, wirbelnde Tiefen.

Er riss die Augen weit auf und rang nach Luft. Es war, als ob die Kammer des Turmes keine Luft enthalte. Der Schmerz stach durch seine Lungen.

Er verschloss seine Ohren, seine Sinne in seiner Verzweiflung und Qual vor den unwirklichen Gewalten. Er klammerte sich an die Wirklichkeit, an das, was seine Augen sahen: die Wände, den Boden, die Treppe.

Seine Füße berührten den Boden, aber sie fanden keinen Halt. Einen Moment lang drohte er zurückzufallen in den Ozean, in dessen Tiefe er trieb, irgendwo jenseits der Wirklichkeit. Erneut drohte er zu ersticken. Dann fing sich sein Verstand wieder. Er kämpfte gegen die Illusion an und war so erfolgreich, dass er fast den Boden unter seinen Stiefeln zu spüren vermeinte. Mehr noch verstärkte Alton den Eindruck der Wirklichkeit. Seine Spitze fand festen Grund und glitt scharrend über das Metall.

Mythor stützte sich keuchend darauf, ließ sich ein wenig niedersinken und stemmte sich mit aller Gewalt am Gläsernen Schwert hoch für einen neuen Sprung. Diesmal hatte er seine Gedanken zu sehr in der Wirklichkeit verkrallt. Nichts hemmte den Sprung.

Als er wieder auf die Füße kam, stand eine Gestalt vor ihm. Da war kein Gefühl von Unwirklichkeit. Er stand fest auf dem metallenen Boden. Die modrige Luft des Turmes war um ihn. Seine anderen Sinne nahmen nicht mehr und nicht weniger wahr als seine Augen.

Er befand sich nah an der Treppe. Nur noch diese im düsteren Licht undeutlich erkennbare Gestalt befand sich zwischen ihm und dem Ziel, reglos, fast wie eine Statue.

Aber dann streckte sie die Hand aus und sagte: »Mythor, Junge, ich bin froh, dass ich dich gefunden habe. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Komm. Wir haben einen weiten Weg vor uns. Wir brauchen deine Hilfe, Mythor. Wirst du uns helfen?«

Die Stimme weckte alte Erinnerungen in Mythor. Er erkannte die typische lederne Kleidung der Marn und die ein wenig traurigen Züge des alten Etro, des Ersten Bürgers von Churkuuhl.

Verwundert schüttelte er den Kopf. »Etro? Du hier?«

Der Alte kam ihm entgegen und breitete die Arme aus. Aber etwas ließ ihn innehalten. Sein Blick war auf Alton gerichtet. »Woher hast du diese Klinge?«

»Sie ist keine gewöhnliche Klinge, Etro.«

»Ich weiß«, sagte Etro hastig.

»Du bist nicht tot?« fragte Mythor verwirrt.

Etro lächelte. »Nicht tot und nicht Asche. Oh, ich war es«, fügte er hinzu, als er Mythors ungläubigen Blick bemerkte. »Du erinnerst dich an meinen Tod, nicht wahr?«

Mythor nickte stumm.

»Gifte sind die Schergen höherer Mächte. Gift ist einer der umkehrbaren Tode. Wusstest du das nicht? Obwohl du der klügste unter den Marn warst?«

»Etro, wovon redest du?«

»Ich will es dir sagen, Junge. Nicht alle Marn starben in jenem Kampf, der dem Untergang unserer Stadt an der Küste des Meeres der Spinnen folgte. Irton überlebte. Erinnerst du dich an Irton?«

Mythor nickte. »Ja, ich erinnere mich an ihn. Er war der Priester Quyls.«

»Und noch einer Reihe anderer. Götter.« Die Gestalt kicherte. »Einen von ihnen beschwor er, als die Tainnianer abgezogen waren. Er gab sein Leben dafür, aber er brachte mich zurück. Und nun habe ich einen Weg gefunden und einen Pakt besiegelt, der Churkuuhl, alle Yarls und alle Marn in altem und noch größerem Glanz erstehen lassen wird. Aber ich bin alt. In meinen Erinnerungen ist nicht mehr genug, um alles zurückzuholen. Ich brauche dich, Mythor. Deine Erinnerungen. Churkuuhl kann nur so erstehen, wie wir uns erinnern. Hilf mir, ihnen ein neues Leben zu geben. deinen Eltern, Curos und Entrinna, dem Mädchen, das dein Herz gerührt hat.«

»Taka«, murmelte Mythor.

»Ja, Taka und all die anderen. Sie liebten dich. Sie fochten an deiner Seite gegen die arrogante tainnianische Brut. Hilf uns!«

»Aber. Etro. das ist Zauberei.«

»Wo endet die Macht der Götter und beginnt die der Dämonen? Vermagst du es zu unterscheiden? Wer kann sagen, ob Quyl selbst Gott oder Dämon ist? Du?« Er rang die Hände. »Hilf uns, Mythor. Komm mit mir. Ich weiß, dein Herz gilt anderen Dingen in diesen Tagen, da die Dunkelheit über uns kommt, aber um alter Liebe willen, alter Freundschaften. Es kümmert diese Welt nicht das Schicksal der Marn. Nur mich und dich.«

Mythor starrte ihn zweifelnd an. »Lebst du wirklich?«

»Ich bin Fleisch und Blut, Junge.«

»Weißt du es genau?«

»Ich fühle es. Welchen Beweis willst du?«

»Diesen.« Das Gläserne Schwert zuckte vor und ritzte den Unterarm Etros. Der Alte zuckte nicht zurück. Beide starrten sie auf die dunkle Flüssigkeit, die aus der kleinen Wunde quoll.

»Was war der Preis?« fragte Mythor.

»Irtons Leben«, flüsterte Etro.

»War es das wert?«

»Der Preis war bezahlt. Es ist nur recht, wenn ich lebe.«

»Was ist der Preis für ganz Churkuuhl?« fragte Mythor. »Unser Leben?«

Etro beachtete die Frage gar nicht. Alle seine Aufmerksamkeit galt seinem Arm und der Wunde. Mit einer Stimme, die vor Grauen zitterte, sagte er: »Aber ich lebe nicht.«

»Was?«

»Ich. ich lebe nicht«, wiederholte Etro. »Ich fühle keinen Schmerz. und dieses Blut. ist kein Blut!«

Mythor wich unwillkürlich vor ihm zurück. Sein Herz krampfte sich zusammen. »Was hast du erwartet?« fragte er.

»Zauberei kann niemals Leben sein. Niemals!«

»Ich hatte keine Wahl«, sagte Etro tonlos. »Sie holten mich zurück. Ich hatte keine Wahl.« Er hob den blutenden Arm.

Bevor Mythor abwehren oder das Schwert zur Seite reißen konnte, hieb Etro mit dem Arm nach unten auf die Schneide der Klinge. Es geschah mit solcher Wucht, dass der Unterarm durchschlagen wurde.

»Etro!« entfuhr es Mythor.

»Sieh her!« rief Etro schrill. Er hielt den Armstumpf hoch. Dunkelrotes Blut quoll hervor. »Ich spüre keinen Schmerz! Ich könnte ebensogut tot sein!«

Der abgeschlagene Arm zuckte, als habe er ein eigenes Leben. Beide starrten sie von Grauen erfüllt darauf, bis er zur Ruhe kam, übersät von Leichenflecken und stark in Fäulnis begriffen.

»Erinnerst du dich an den Tod?« flüsterte Mythor in die Stille.

Etro sah in gequält an. »Nein.«

»Möchtest du so unter den Lebenden sein?«

Etro gab keine Antwort. Sein Gesicht war verzerrt von Furcht und Ekel.

»Soll ich dir helfen zurückzukehren?« fragte Mythor sanft.

Etro starrte ihn an. Seine Miene veränderte sich erneut. Sein Gesicht zuckte. »Ja, hilf mir«, krächzte er hastig. »Rasch, bevor. es zu. spät ist. Oh, diese Teufel!« Er taumelte. »Diese Teufel.«

Mythor zögerte. Es war nicht leicht, zuzuschlagen. Es war nicht leicht, zu vergessen, dass dieser Etro nicht mehr Etro war - und es doch auf eine grauenvolle Weise war.

Aber dann war die Verwandlung abgeschlossen, und was Mythor aus dunklen Augen und vertrauten Zügen anstarrte, war nicht mehr Etro, sondern etwas Kaltes, Gnadenloses, das von dem Körper Besitz ergriffen hatte.

Mythor dachte an Fardus und an die Hexe. Er dachte an Taka und die Marn, denen ein Schicksal wie dieses erspart bleiben musste. Und er dachte an das Licht, für das er kämpfte, an die Caer und ihre dunklen Priester.

Er schob die alten Gefühle und Erinnerungen beiseite, dass sie ihn nicht beirren mochten. Er war auf dem besten Weg gewesen, einer Illusion zu erliegen. Seine Finger schlossen sich um Alton, als wollten sie sich an das Schwert klammern, nicht es führen. Dann riss er es hoch, mit Eis im Herzen und Feuer in den Augen, und brachte es mit allen seinen Kräften herab auf das, was Etro gewesen war.

Mit einem klagenden Laut biss das Schwert durch Fleisch und Knochen, gefolgt von schrillem Heulen, das aus Etros Mund kam. Der Körper fiel und krümmte sich in unirdischer Kraft.

Voll Abscheu hieb Mythor erneut zu. Grimm und die alte urmenschliche Furcht vor dem Übernatürlichen führten seine Klinge, bis die klagenden Laute des Schwertes das Heulen übertönten und zum Schweigen brachten.

Danach stieg er über die noch immer zuckenden Gebeine hinweg und sprang auf die Treppe.

Mit einemmal war der Raum so leer, wie er ihn betreten hatte. Erleichtert ließ er sich auf die feste, metallene Wirklichkeit der Stufen sinken. Alles war nur Illusion gewesen, auch Etro.

Eine tödliche Illusion!

*

»Das hat ihn mitgenommen«, sagte eine Stimme, die Merwallons.

»Mich auch.« Es war schwer, die Stimmen zu unterscheiden in ihrer Körperlosigkeit und Unsichtbarkeit. Aber es mochte Keethwyn sein, der antwortete. »Ich dachte nicht, dass mich etwas so aufregen könnte. Ich war drauf und dran, ihm zu helfen.«

»Und wie hättest du das wohl angestellt?« warf die dritte Stimme mit einem Unterton von Resignation ein. Es war Oren.

»Wir hätten ihm sagen können, dass dieser alte Mann nur eine Falle war. Wir sehen mehr als seine Augen.«

»Das ist wahr.«

»Wenn wir ihm helfen, finden wir nie heraus, ob er es allein geschafft hätte«, wandte Merwallon ein.

»Ich für meinen Teil will, dass er es schafft«, erwiderte Keethwyn.

»Weshalb?«

»Weil… Seit wir ihn Stockwerk um Stockwerk durch diesen Turm begleiten, beneide ich ihn um jeden seiner Erfolge. Wir haben längst vergessen, wie es ist, für etwas zu kämpfen. Wir haben seit Jahrhunderten keinen Finger gerührt, weil unsere Finger längst vermodert sind. Aber mit jedem seiner Siege bin ich ein Stück lebendiger geworden. Manchmal war es so stark, dass ich seinen Grimm mit ihm fühlte und seine Furcht und seine Erleichterung, wenn es vollbracht war.«

»Es gab Augenblicke, da ging es mir auch so«, gestand Oren.

»Was erhofft ihr euch davon, dass ihr ihm helft?« fragte Merwallon.

»Dass wir noch ein wenig näher am Leben sind. Ich will nichts mehr wissen von Erinnerungen und anderen toten Dingen. Ich will noch einmal etwas tun, bevor.«

»Bevor?«

»Du bist einst ein Prinz gewesen, Merwallon. Und ich war ein Abenteurer, dessen Klinge selbst tief in den Südländern nicht unbekannt war. Und Oren hier war Kauffahrer, bevor er sich in Firwoods niederließ. Wir sind keine Träumer. Wir sind Männer der Tat. Hier. hier sind wir nur Geister. Wir sind nicht besser und nicht schlechter als einer wie Cheek, der Mörder.«

Jemand kicherte. Cheeks Stimme.

»Ich möchte wieder leben«, fuhr Keethwyn fort.

»Oder wenigstens sterben«, fügte Oren hinzu.

»Vielleicht habt ihr recht«, sagte Merwallon. »Ich bin dabei.«

»Ich auch«, sagte Cheek. »Ich möchte wieder töten.«

Stille folgte. Erst nach einer Weile erklang Merwallons Stimme wieder: »Weltretter! Ist es dir recht, wenn wir uns in deinen Kampf mischen?«

Mythor, der die Unterhaltung mit angehört hatte, antwortete nicht sofort. Nach allen Erlebnissen, die ihm immer wieder bewiesen hatten, dass alles Leben in diesem Turm nur Illusion war, fragte er sich, welche Rolle die vier Stimmen oder Geister wirklich spielten. Waren sie eine neue Falle für ihn?

»Mythor! Hörst du uns nicht mehr?«

»Doch, ich höre euch. Aber ich weiß nicht, was ich von euch halten soll. Ihr seid die einzigen in diesem Turm, die ich nicht besiegt habe, denen ich nur entkommen bin. Das beunruhigt mich.«

»Weil wir beschlossen, dich entkommen zu lassen, vergiss das nicht.«

»Also gut«, seufzte Mythor. »Wir wollen annehmen, dass ihr nicht nur in meiner Einbildung existiert und dass alles so ist, wie ihr es sagt, obwohl das eine traurige Wirklichkeit wäre.«

»In der Tat.«

»Nachdem ihr mich bis hier herauf begleitet habt, wer hindert euch, das weiter zu tun? Ich habe sicherlich nicht die Macht. Wenn es euch also gefällt, begleitet mich. Und wenn ihr mir helfen wollt, helft mir.«

»Es ist nicht genug«, wandte Keethwyn ein, »dich nur zu begleiten. Wir wollen Anteil an deinem Körper.«

»Ihr wollt was?« entfuhr es Mythor.

»Nur ein wenig.« Die Stimme hatte einen bittenden Klang.

»An deinen Schmerzen, wenn du willst. Gemeinsam ertragen wir sie leichter.«

»An deinem Triumph. Gemeinsam werden wir alles durchschauen und besiegen, was da oben warten mag.«

»Vielleicht vermag ich das auch allein?« sagte Mythor.

»Vielleicht.«

»Wir könnten vieles für dich tun oder mit dir.«

»Ich würde für dich töten, Mythor«, erklärte Cheek.

Mythor schauderte unwillkürlich.

»Wir könnten versuchen, uns mit Gewalt Einlass zu verschaffen, weißt du?« sagte Merwallon.

»Schon möglich«, erwiderte Mythor bitter. »Aber ich könnte stärker sein, als ihr denkt. Ich habe es allein bis hierher geschafft. Mehr, als ihr zuwege gebracht habt, nicht wahr?«

»Jetzt sind wir zu dritt.«

»Zu viert«, ergänzte Cheek.

»Ich fürchte euch nicht mehr als diese anderen Gefahren.«

»Wir wollen gar nicht drohen«, sagte Keethwyn bittend. »Wir wollen dich gar nicht besiegen. Wir wollen nur Anteil haben an. deinem großartigen Kampf. Es ist mir gleich, was die anderen denken. Ich akzeptiere jede Bedingung, die du stellst.«

Darauf schwiegen die anderen Stimmen.

Mythor schüttelte den Kopf und ballte unentschlossen die Hände. Endlich rang er sich zu einem Entschluss durch. Er war noch immer nicht überzeugt, und er war nicht ohne Furcht. Aber da war etwas, über das er Klarheit haben musste, auch um diesen Preis. »Wenn alles stimmt, was ich bisher von euch erfuhr.«, begann er langsam.

»Das tut es.«

»So besitzt Cheek noch einen Teil meiner Erinnerungen, oder?«

Cheek gab keine Antwort.

Merwallon sagte: »Das ist möglich.«

»Gib sie ihm!« sagte Keethwyn. »Gib sie ihm!«

»Aber ja«, erklärte Cheek schließlich. »Sie sind ohnehin schon recht schwach. Und wenn er uns aufnimmt, bleibt mir sowieso nichts anderes übrig, als sie mitzubringen. es sei denn, ich verliere sie vorher.«

Mythor hielt den Atem an.

»Aber ich nehme an, sie sind pures Gold wert«, fuhr Cheek fort.

»Ja«, sagte Mythor hastig.

»Ich zuerst!« rief Cheek.

»Erschrick nicht!« warnte Merwallon. »Wir kommen.«

Es geschah gar nichts. Er spürte nichts. Er dachte nur, dass alles doch nur eine Illusion sei wie die übrigen Kreaturen im Turm.

Dann dachte Mythor unvermittelt, dass Sadagar und der Lorvaner und Kalathee unten warteten. Und er fragte sich, wie viel Zeit wohl verstrichen sei. Aber noch immer fiel Tageslicht durch die schmalen Maueröffnungen.

»Merwallon! Keethwyn! Cheek?« rief er halblaut und kam sich verrückt vor dabei. Er erhielt auch keine Antwort, weder aus dem Raum noch aus seinem Inneren.

Ein langgezogener Laut drang über die Treppe herab, einem menschlichen Schrei nicht unähnlich und doch völlig unmenschlich. Er hatte ihn schon einmal vernommen, als er sich im Stockwerk unter diesem befand. Da hatte er gedacht, es käme aus diesem. Doch nun kam es von weiter oben.

Er wusste, dass er seinem Ziel schon nahe war. Aber die Prüfungen waren mit jedem Stockwerk schwerer geworden. Was da oben mit diesem grauenvollen Laut auf ihn wartete, mochte stark genug sein, alle seine Träume hier zu beenden. Es hatte beinahe geklungen wie die Laute des Gläsernen Schwertes. Gab es in diesem Turm vielleicht eine zweite Klinge wie seine?

Er wog sie bedächtig in der Rechten. Sie war eine gute Waffe, das hatte er oft genug erfahren. Früher oder später würde sich zeigen müssen, wie gut sie war.

Entschlossen stieg er die Stufen hoch.
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Mythor wappnete sich innerlich, als er das nächste Stockwerk betrat, und kämpfte die Enttäuschung nieder.

Nichts, was auf den Helm hindeutete. Nur ein leerer Raum und eine neue Prüfung. Neue unsichtbare Gefahren. Neue Unwirklichkeiten. Er hielt nach dem Aufgang in das nächste Stockwerk Ausschau.

Er fand keine Treppe, nur eine mächtige, düstere, reglose Gestalt von groben menschlichen Formen. Sie ragte vom Boden bis zur Decke hoch. Sie schimmerte matt, nicht nach Metall, mehr wie geschliffener Marmor.

Die Gestalt saß auf ihren Fersen, der Oberkörper war aufgerichtet, die Hände auf die Knie gestützt. Sie war nackt. Das Gesicht war von einer dämonischen Kälte, ein Eindruck, der verstärkt wurde durch das eine übergroße Auge auf der Stirn.

»Eine Statue«, murmelte Mythor. »Sie muss der Aufgang sein.«

Er war vorsichtig. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen, bis er etwa den halben Raum durchquert hatte.

Sein ganzer Rücken kribbelte, und er hatte das Gefühl, dass die Statue ihn beobachte.

Mehr noch, sie wirkte plötzlich wie ein lebendes Wesen. Ein klagender Schrei kam aus ihrem Mund, wie ihn Mythor schon vernommen hatte. Und mehr denn je erinnerte es ihn an die klagenden Laute Altons, wenn er die Klinge im Kampf führte.

Der Schrei wurde lauter und gewaltiger, als Mythor näher kam. Plötzlich begann das dunkle Auge an der Stirn zu glühen wie ein Rubin im Widerschein eines Feuers. Mythor vernahm eine donnernde Stimme: »Ich bin Cyclom, der Wächter des Wolkenhorts. Hier ist dein Weg zu Ende, Sterblicher, wenn nicht ich dir selbst das Tor öffne.«

Mythor tat einen weiteren Schritt vorwärts. Ein heller Strahl drang aus dem Auge und traf auf den metallenen Boden vor Mythor wie eine Lache von Blut.

Mythor wich erschrocken zurück. Er hob Alton abwehrend. Es war eine pure Reflexhandlung. Er tat es, ohne zu denken.

Die Klinge tauchte in das rote Licht, spiegelte es wider. Einen Atemzug lang huschte der reflektierte Spiegelstrahl über die Statue.

Sie schrie wie ein lebendes Wesen vor Schmerz und Wut. Eine dünne Spur von Rauch stieg auf, und ein Riss öffnete sich mit einem berstenden Geräusch. Das rote Licht erlosch. Das Auge war dunkel.

Stille herrschte darauf, bis Mythor entschlossen sagte: »Höre mich, Cyclom, ich bin Mythor. Ich werde gegen dich kämpfen, wenn das der einzige Weg ist. Ich begehre Einlass zu Althar. Ich begehre den Helm der Gerechten!«

Wieder folgte eine längere Stille, bis Mythor dachte, das rote Licht hätte alles Leben in dem Koloss zum Erlöschen gebracht.

Er ging zögernd einige Schritte auf ihn zu. Da glühte das Auge erneut auf. Doch diesmal war es kein Lichtstrahl, diesmal war es eine unsichtbare Kraft, die nach Mythor griff und ihn wie ein welkes Blatt zurückschleuderte, dass er benommen liegenblieb.

»Wurm!« dröhnte das Geschöpf. »Du wirst Abstand halten, bis es mein Wille ist, dass du eintrittst!«

Die Benommenheit verflog rasch. Mythor erhob sich.

Merwallons Stimme war plötzlich in ihm, in seinen Gedanken.

»Keine Angst, Weltretter. Wir sind zu fünft, vergiss das nicht.

Sogar Cheek hat begriffen, dass es um unsere gemeinsame Haut geht. Wir werden mit diesem Glotzauge schon fertig.«

Es ist trotzdem nur ein Körper, dachte Mythor zweifelnd. Mein Körper, fügte er hinzu, an dem mir wohl am meisten liegt.

»Dennoch sind wir fünf«, widersprach Merwallon. »Wir denken für fünf Gegner, wir haben Ideen für fünf Gegner. Wir ertragen Schmerz und Erschöpfung wie fünf Männer. Lass uns nicht grübeln. Lass uns handeln.«

»Also gut, Prinz von Thormain. Was schlägst du vor?«

»Wir versuchen es noch einmal, wie vorhin. Wenn wir uns zu fünft wappnen, mag es sein, dass wir ihm widerstehen.«

»Nein!«

»Tut mir leid, du bist überstimmt. Wir vier haben beschlossen, es zu versuchen.«

»Nein. Versteht ihr denn nicht?«

Aber sie hielten nichts von seinen Einwänden. Und Mythor wurde mit Entsetzen bewusst, worauf er sich eingelassen hatte. Von allen Alpträumen, mit denen er sich in diesem Turm eingelassen hatte, war dies der schrecklichste. Die vier Geister, an deren Existenz er im Grunde bis zuletzt gezweifelt hatte, übernahmen seinen Körper.

Es geschah so unvermittelt, dass er sich erst zu wehren versuchte, als es bereits zu spät war. Als sei er noch immer betäubt von der unsichtbaren Kraft der Statue, nahm er undeutlich wahr, wie er sich aufrichtete und vorwärts bewegte, ohne dass wirklich er selbst es war, der die Beine bewegte.

»He, du Standbild!« rief Mythors Stimme, doch es war nicht Mythor, der sprach. »Ich komme wieder!«

Es war Mythors Arm, der Alton herausfordernd schwang, doch es war nicht Mythors Wille, der den Arm hob.

Es war wie ein einschlagender Blitz, und das Donnern in Mythors Ohren stammte von seinem Körper, der von einer unsichtbaren Faust zu Boden geschleudert wurde.

Er spürte nicht sehr viel - einen stechenden Schmerz im Arm, ein wenig des Aufpralls. Alles andere, was ihn sonst wohl ohne Bewusstsein gelassen hätte, fingen die vier in ihrem Lebenshunger auf.

Eine Weile jagten die Gedanken der vier durcheinander, wobei die Gedanken Cheeks in ihrer unmissverständlich mörderischen Art herausstachen. Es kostete Mythor ungeheure Willenskraft, aus seiner Abgedrängtheit empor zu tauchen und Gewalt über seinen Körper zu gewinnen.

»Versteht ihr es denn nicht?« rief er laut und wütend. Und in Gedanken fügte er hinzu: Und wenn wir noch so viele sind. Wir haben nur einen Körper! Wir werden nicht kräftiger und nicht unverwundbarer! Und sarkastisch ergänzte er: »Und wie mir scheint, auch nicht klüger!«

Letzteres war nicht ohne Wirkung. »Wir haben so lange nicht mehr gelebt.«, begann Keethwyn.

Eben deshalb werdet ihr es mir überlassen! Es war nun ein befehlender Ton in Mythors Gedanken und etwas Unbeugsames in der Art, wie er es dachte. Ihr wolltet Anteil haben an meinem Leben, nicht es übernehmen! Ich werde allein entscheiden, was geschieht. Ich werde allein handeln. Ihr werdet nur Anteil haben. Andernfalls...

»Was kannst du schon tun?«

Versuch es herauszufinden, Cheek, dachte Mythor grimmig. Ich bin mit klügeren und stärkeren Kreaturen fertig geworden, als du es bist. Cheek fühlte offenbar kein Bedürfnis, es auf eine Kraftprobe ankommen zu lassen. Die anderen zogen sich betroffen in tiefere Winkel seines Geistes zurück.

Mythor atmete auf. Sie waren so weggewischt aus seinem Geist, dass er sich frei fühlte und wieder anfing, sich wie ein Narr vorzukommen, der sich mit inneren Stimmen unterhielt.

Aber dann verbannte er das alles aus seinem Geist. Er stand auf und streckte seine Glieder. Da war kaum ein Knochen, der nicht schmerzte, aber ernstlich verletzt schien er nicht zu sein. Nachdenklich betrachtete er das einäugige Hindernis. »Cyclom! Hörst du mich?« rief er.

»Ich höre dich, Sterblicher.«

»Was sind die Bedingungen für den Eintritt?«

»Dass du auserwählt bist.«

»Auserwählt?«

»Dass es deine Bestimmung ist, die Nachfolge meines Meisters anzutreten.«

»Ich weiß nicht, ob ich auserwählt bin«, erklärte Mythor. »Ich bin nicht so vermessen, zu glauben, dass ein einzelner Sterblicher für die Götter wirklich wichtig ist. Ich bin hier, um den Helm der Gerechten zu erringen und ihn im Kampf gegen die Caer und ihre Dämonen zu verwenden.«

»Ich kenne die Caer nicht, von denen du sprichst. Die Völker der Sterblichen sind zu kurzlebig, um von ihnen Notiz zu nehmen. Viele sind entstanden und wieder verschwunden, seit ich hier wache. Doch niemals beging einer den Frevel, hierher vorzudringen.«

»Wie kann ich dir beweisen, dass ich auserwählt bin oder den Helm zu Recht begehre?« fragte Mythor ungeduldig.

»Es war meine Aufgabe, es herauszufinden. Dafür wurde ich geschaffen, als mein Meister in diesem Turm Zuflucht vor der Zeit suchte.«

»Wie stellst du es fest?« drängte Mythor.

»Der Weg zu meinem Meister führt durch mich hindurch. Dabei sind Augen zu passieren, die tief in den Geist blicken. Wenn das, was sie sehen, übereinstimmt mit den Bildern, die mir eingeprägt sind, dann allein ist der Weg frei nach oben.«

»Und wenn sie nicht übereinstimmen?«

»Hört sein frevelnder Geist auf zu sein.«

»Es gibt keinen Weg zurück?«

»Nein.«

Mythor stand mit geballten Händen da. Es war das größte Wagnis von allen, die der Turm ihm abverlangt hatte. Er dachte an Nyala, an die Höhle, in der er Gwasamee fand, an Xanadas Lichtburg, in der er Alton, das Gläserne Schwert, errang; an die ihm so seltsam auferlegte Bestimmung, für das Licht zu kämpfen; er dachte an die Erzählungen Etros, an den Bitterwolf.

Er zweifelte wieder. Aber er war schon zu weit gegangen. Die Zweifel würden für alle Zeiten an ihm nagen, wenn er nun umkehrte. Mehr noch, er würde sich diesen Augenblick der Feigheit nicht verzeihen können, wie sehr er ihn nun auch als einen Augenblick der Vernunft erkannte.

Aber Helden, die grübelten und zweifelten und vor der Tat zurückschreckten, solche, die ihre Chance nicht nutzten, gab es genug. Aller bisheriger Mut war umsonst gewesen, wenn er nun zurückschreckte.

Er lauschte in sich hinein, in Erwartung eines Widerspruchs von Merwallon und den anderen. Doch seine Begleiter schwiegen. Es war seine Entscheidung ganz allein, wie er es verlangt hatte. Er lächelte bitter.

Dann tat er entschlossen einen Schritt auf die Statue zu. »Ja, ich denke, dass ich auserwählt bin. Prüfe mich!«

»Halt!« donnerte die Statue, so dass Mythor mitten im Schritt innehielt. »Wisse, Sterblicher, dass ich weise bin über alle Maßen hinaus, auch wenn mein Amt nur das Wachen ist.«

»Ich zweifle nicht daran«, sagte Mythor rasch und durchaus überzeugt.

»So habe ich vor langer Zeit begonnen, selbst Entscheidungen zu treffen«, fuhr Cyclom fort, und es klang, als spreche er mehr zu sich selbst als zu Mythor. »Ich habe erkannt, dass kein Sterblicher für meinen Meister von Bedeutung sein kann. Und ich habe beschlossen, dass kein Sterblicher den zeitlosen Schlummer meines Meister stören wird.«

Mythor starrte die Statue überrascht an. »Du willst mich nicht prüfen?«

»Nein. Ich habe erkannt, dass es nicht notwendig ist. Deshalb habe ich die Bilder in mir zerstört.«

»Du hast.?« entfuhr es Mythor. »So kannst du gar nicht mehr erkennen, ob einer auserwählt ist?«

»Es ist nicht notwendig, nachdem ich erkannt habe, dass keiner für meinen Meister von Bedeutung ist.«

»Wenn dein Meister aber auf jemanden wartet, der eines Tages kommen mag?«

»Es ist nicht von Bedeutung, denn niemand wird meinen Meister aus seinem zeitlosen Schlummer wecken.«

Mythor schüttelte den Kopf. Resigniert starrte er auf den für ihn und sein Schwert sicherlich unüberwindlichen Koloss. Sollte hier alles zu Ende sein? War Althar der Gefangene seines eigenen Wächters?

»Althar!« rief er. »Althar! Herr des Wolkenhorts! Hörst du mich?« Er schrie es mit aller Kraft. Aber vermochten Rufe überhaupt durch diese erzenen Wände zu dringen?

»Es ist nicht sinnvoll, dass du meinen Meister rufst«, dröhnte Cyclom. »Er wäre sonst längst durch meine Stimme erwacht. Sein Schlummer ist nicht von der Art, dass ihn Geräusche wecken könnten.«

»So lass mich zu ihm. Er soll selbst entscheiden.«

»Es ist nicht möglich, da ich beschlossen habe, dass kein Sterblicher ihn wecken wird.«

»So muss ich dich vernichten!« sagte Mythor wütend.

»Kein Sterblicher hätte die Kräfte dazu. Ich bin nicht sterblich.«

»Deine eigenen Kräfte können dich zerstören«, entgegnete Mythor. »Dein eigenes Feuer verbrennt dich. Du bist so sterblich wie alle Geschöpfe. Du selbst frevelst, wenn du dich für etwas Unsterbliches hältst!«

»Erbärmlicher Zweifler!« donnerte Cyclom. Er verstummte. »Die Saat deiner Gedanken ist zerstörerisch«, sagte er nach einem Augenblick. Und abwesend kamen nach einer weiteren Pause die Worte: »Ich muss denken.« Danach herrschte Stille. Mythor verstand nicht, was vorging, doch offensichtlich hatte etwas, das er gesagt hatte, Cyclom verwirrt.

»Ich muss denken«, wiederholte Cyclom. Die Worte klangen verloren.

Mythor schob sich unmerklich ein wenig näher. Nichts geschah.

»Ich bin nicht sterblich«, dröhnte die Stimme. Aber es klang nicht so arrogant wie zuvor, nicht mehr so selbstgefällig.

Mythor gab keine Antwort. Seine Gedanken beschäftigten sich nur mit einem: nahe genug heranzukommen, um einen Hieb auf das dunkelrote Auge anzubringen. Es erwartete jeden Moment, zurückgeschleudert zu werden, doch Cyclom war augenscheinlich ganz mit der Frage beschäftigt, wie unsterblich er sei.

Der Drang, plötzlich loszustürmen und zuzuschlagen, war übermächtig. Mythor hielt mühsam an sich. Langsam und lautlos wie ein Raubtier schob er sich näher.

»Ich bin zerstörbar«, dröhnte die Stimme.

Mythor war zum Greifen nah an die Statue herangekommen, als sie erneut sprach: »Ich muss es wissen, Eindringling!«

Mythor verlor keine Zeit mehr. »Das kannst du haben«, zischte er und sprang die letzten Schritte. Er erreichte den Koloss, hielt sich einen Atemzug lang an einem kalten, schimmernden Arm fest und schnellte sich mit erhobener Klinge hoch. Alton schmetterte gegen das Auge.

Ein dumpfes Klingen erfüllte den Raum. Splitter regneten auf Mythor herab. Die Statue erzitterte wie unter einem gewaltigen Erdstoß. Mythor stürzte und hob abwehrend die Klinge.

»Gewürm!« krächzte die Stimme in fast menschlicher Wut.

Das gebrochene Auge füllte sich mit grellrotem Licht. Ein Strahl zuckte herab auf Mythor, traf die abwehrend erhobene Klinge, wurde reflektiert und schnitt wie ein riesiges blutiges Messer durch Schädel und Schultern der Statue. Stein splitterte.

Cyclom schrie wieder - nicht aus Pein, denn wie sollte ein steinerner Koloss Pein empfinden, sondern aus Grauen vor der nicht mehr zu verleugnenden Erkenntnis, dass er vernichtbar war, dass er sterblich war.

Ein Teil des Kopfes und die rechte Schulter glitten scharrend herab und zerbrachen auf dem metallenen Boden mit gewaltigem Getöse. Das Auge hing matt schimmernd im Rest des Schädels. Die Stimme klang klagend. »Meister. sie töten mich! Lass nicht zu, dass Sterbliche mich.«

Töten, rasten Cheeks Gedanken durch Mythors Kopf. Töten. Ich kann ihn töten, wenn ihr zu feige seid!

So unvermittelt und wie ein Sturmwind tauchte Cheek aus den Tiefen seines Bewusstseins auf, dass Mythor sich zu spät wehrte. Hilflos sah er zu, wie er die Klinge hob, an dem bebenden Stein hochkletterte und auf das Auge einhieb. »Stirb!« keuchte er, nein, keuchte Cheek mit seiner Stimme. Rotes Licht blitzte, flackerte, tanzte über die Wände, und wo es traf, begann das Erz des Turmes zu glühen. Nur dem Träger Altons vermochte es nichts anzuhaben. Ein erneuter Schwerthieb schmetterte das Auge auseinander, dass es in einem Regen roter Funken barst.

»Stirb!« schrie Cheek und nach einem Augenblick: »Helft mir! Es will nicht. sterben!«

Mythor spürte undeutlich einen lähmenden Schmerz in seinem Kopf. Cheek benutzte seine Stimme gequält und schrill, wie in Panik: »Keethwyn! Es will nicht sterben! Ihr Götter! Helft mir! Wir sterben alle! Merwallon.!«

Sie kamen, tauchten empor in Mythors Verstand, der ihm so fern schien, als habe er keinen Anteil daran.

»Wir kommen!«

Mythor verstand nicht, was geschah. Er spürte zu wenig, um es zu erkennen. Aber Cheek schrie in fürchterlicher Qual. Und Merwallon, Keethwyn und Oren, die ihm zu Hilfe kamen, stimmten ein in das Schreien, bis die Stimme völlig unkenntlich, fast nicht mehr menschlich klang. Das war ein grauenvoller Augenblick, als sie sich zurückzuziehen versuchten, als sie freizukommen versuchten aus dem furchtbaren geistigen Griff, in dem Cyclom sie erfasst hatte.

Dann verstummten sie, einer nach dem anderen. Cheek zuerst. Es war, als ob sie auf eine seltsame Art in die Ferne glitten und verschwänden.

Dann brach das Schreien ab.

»Ich bin immer noch Cyclom, der Wächter des Horts!« rief die Stimme der Statue, doch sie klang kraftlos, wie ein Echo ihrer selbst. »Kein sterbliches Gewürm wird mich.!« Sie brach ab und schwieg, und das, was vom Auge übrig war, blieb dunkel.

Mythor spürte, wie ihm seine Sinne entglitten. Verzweifelt klammerte er seine Finger um das Gläserne Schwert.

*

Als Mythor wieder zu sich kam, hatte sich nichts verändert. Noch immer drang Tageslicht durch die schmalen Öffnungen in der eisernen Wand. Die halb zerstörte Statue ragte über ihm auf. Trümmer des Oberkörpers und des Schädels lagen überall verstreut.

Er erhob sich ein wenig benommen. Er sah sich um, sah an sich hinab, bewegte seine Arme und Beine. Erleichtert erkannte er, dass er keine Schmerzen hatte, außer von ein paar kleinen Schrammen.

Die Statue regte sich nicht. Sie hat sich letztlich doch als sterblich erwiesen, dachte Mythor. Was immer sie belebt hatte, war entwichen.

Wie seine Begleiter. Ihr schreckliches Ende, wie es wohl nur Cheek verdient hatte, klang in seiner Erinnerung nach und ließ ihn schaudern. Aber er spürte auch Erleichterung, dass er wieder frei war. Es war ihm zum Alptraum geworden.

Dann sammelte er seine Gedanken für die Gegenwart. Noch hatte er sein Ziel nicht erreicht. Aber wenn Cyclom der Wächter des Hortes war, so musste der Hort ganz nahe sein. Durch ihn hindurch musste der Weg führen, das hatte Cyclom selbst verraten.

Mythor behielt das Schwert in seiner Hand. Es mochte noch immer Überraschungen geben, auf die er besser vorbereitet war. Er stieg vorsichtig über die Trümmer um die Statue herum. An der Seite entdeckte er eine Öffnung, die in Dunkelheit führte. Von oben drang ein wenig Licht herab, wo die Statue beschädigt war.

Er vermochte kaum die Hand vor den Augen zu sehen. So tastete er sich mit dem Schwert voran und stolperte gleich darauf über Stufen, die nach oben führten.

Diesmal dauerte der Aufstieg länger, fast so, als müsse er über zwei Stockwerke gehen. Dann hatte er einen größeren Raum erreicht. Er merkte es an der Art, wie sein Atem klang. Zu sehen war nichts. Der Raum besaß entweder keine Öffnungen nach draußen, oder es war inzwischen Nacht geworden.

Während er noch überlegte, ob er es wagen sollte, in diese weite Schwärze einzutreten, blitzte etwas wie ein Stern hoch über ihm auf. Es wurde zu einem schwachen Glühen, das sich rasch verstärkte.

Es war ein gespenstisches gelbliches Licht, dessen Ursprung sich Mythor nicht erklären konnte. Wie das Auge Cycloms, dachte Mythor, denn es sandte einen Lichtstrahl durch die Dunkelheit herab. Das Licht fiel auf eine Art Podest oder Altar aus Stein und eine silbern schimmernde metallene Liegestatt. Darauf lag eine muskulöse Gestalt.

Neugierig, doch vorsichtig kam Mythor näher.

Es war ein Krieger, fast ein Riese von Gestalt, der hier lag - tot oder in einem magischen Schlaf begriffen. Ein Fellrock bedeckte seinen Unterkörper, wallendes dunkelblondes Barthaar lag dicht auf der nackten Brust.

Das Alter des Kriegers war schwer zu schätzen. Das Gesicht war in einer zeitlosen Entspanntheit in den Schlaf oder Tod geglitten; es mochte zwanzig Sommer oder tausend alt sein.

An seiner Seite lag ein langes, kostbares Schwert in einer silber- und edelsteinverzierten Scheide. In seinen Händen über der Brust aber hielt er etwas, das Mythors Herz höher schlagen ließ: einen Helm!

»Althar«, flüsterte er. »Der Helm der Gerechten!«

Er betrachtete ihn fasziniert. Es war ein Helm, auf den Könige stolz gewesen wären. Elfenbeinerne Hörner ragten aus goldschimmerndem Metall. Bronzefarbene Bänder bildeten ein Geflecht am oberen Teil. Ein blauer Edelstein funkelte an der Stirnkappe. Ein dichter Kranz blauer und roter Edelsteine wand sich gleißend über das Metall, das leicht und fest zugleich wirkte.

Zögernd griff er danach. Die Berührung war wie die Berührung von etwas längst Vertrautem; so als habe er den Helm schon immer besessen. Und wie sich Altons Griff immer warm in seine Faust fügte, so war auch dieses Metall warm.

Aber die Hände des Kriegers hielten ihn fest. Seine Finger wollten sich nicht lösen, auch nicht, als Mythor mit aller Kraft daran zog. Er versuchte, die starren Finger zu bewegen, doch es hätte eines Schwertes bedurft, sie von dem Helm zu lösen. Er zögerte, sich mit der Waffe an einem zeitlos Schlummernden zu schaffen zu machen, wie Cyclom seinen Meister Althar bezeichnet hatte. Es widerstrebte ihm, diese heroische Gestalt in ihrer Hilflosigkeit zu verletzen.

Aber nach einer Weile war seine Hilflosigkeit noch offensichtlicher, und er zwängte vorsichtig die Spitze Altons zwischen Finger und Helm. Und zuckte zurück.

Bei der Berührung durch das Gläserne Schwert ging ein Zittern durch den starren Körper. Als Mythor aufsah, bemerkte er, dass sich die Augen des Kriegers geöffnet hatten.

Ein pathetischer Ausdruck lag in diesen Augen, so als sei etwas lang Ersehntes eingetreten. Die Finger der einen Hand lösten sich ruckartig vom Helm, umfassten die gläserne Schneide Altons und hielten sie fest, als suchten sie Halt. Eine Kraft schien überzufließen.

Mythor stand reglos. Er war nicht sicher, wie er sich verhalten sollte. Er wusste nicht, ob Althar sein Feind sein würde; ob er ihm dankbar für die Unterbrechung seines ewigen Schlummers war oder ihn dafür hasste.

So stand er still, bis Althars bleicher Körper Farbe gewann und die Hände von pochendem Blut zuckten und die Züge lebendig wurden.

Als der Krieger sich aufrichtete, entwand Mythor ihm sanft die Klinge und trat einen Schritt zurück.

»Ahhh«, sagte der Krieger, als schüttle er den Schlaf und die Träume von ein paar Jahrhunderten damit ab - was er wohl auch tun mochte. Er streckte seine mächtigen Arme und spannte die Muskeln. Seine Miene war die eines Mannes, der in die Schlacht zieht, auf die er lange gewartet hat. So eindrucksvoll war dieses Gebaren, dass Mythor sich unwillkürlich wappnete und einige Schritte Abstand zwischen sich und die mächtige Gestalt brachte. Dabei war das von wallendem blondem Haar umrahmte Gesicht von Tatendrang und Siegesgewissheit erfüllt, was Mythor Unbehagen verursachte.

Er war dem Helm ganz nahe. Er hatte Kreaturen besiegt, wie er sie sich in seiner Phantasie nicht auszumalen vermocht hätte. Er besaß Alton, ein Schwert, mit dem er auch gegen Dämonen gewappnet war.

Der Krieger setzte den goldschimmernden Helm auf und zog seine Klinge aus der Scheide. Dann stieg er vom Podest. Er baute sich vor Mythor auf in seiner ganzen imposanten Größe. Dann lehnte er sich auf den Griff der Klinge und musterte den Eindringling.

»Es dürstet mich nach einem guten Kampf«, sagte er. »Aber da mein Wächter dich eingelassen hat.«

»Er hat mich nicht eingelassen«, widersprach Mythor. »Ich habe ihn besiegt.«

»Du hast Cyclom besiegt?« fragte Althar erstaunt. Er schüttelte das Haupt. »Wie?«

»Damit«, sagte Mythor und hob das Gläserne Schwert.

»Alton«, murmelte der Krieger und nickte. »Du hast es rechtmäßig erlangt?«

»Es gibt Menschen, die nennen mich den Sohn des Kometen, was immer es bedeutet. Sie gaben mir auch den Namen Mythor.«

»Namen sind nichts«, entgegnete Althar.

»Für die Menschen doch. Ihre Legenden wären leer ohne Namen.«

»Ich weiß.«

»Eine Kometenfee wies mir den Weg zu Alton. Und nun begehre ich den Helm, den du auf deinem Haupt trägst.«

»Weshalb?«

»Die Welt ist in Aufruhr. Die Caer und ihre Dämonen ziehen wie die Pest über die Welt. Dass sie mich den Sohn des Kometen nennen, bedeutet, dass sie einen Sohn des Kometen brauchen, einen, der die Schattenmächte so hasst wie ich, einen, um dessen Banner die noch freien Völker ihre Heere scharen können.«

Mythor hatte noch nie so genaue Vorstellungen gehabt wie in diesem Augenblick, und diese Vorstellungen zündeten neue Funken in ihm. Hier, im Anblick des wiedererstandenen Althar, zweifelte er nicht länger an seiner Sendung.

»Wir brauchen Waffen und Wehren gegen die dunklen Mächte. Das Leben ist nicht gewappnet genug. Es mag untergehen, bevor der Lichtbote zurückkehrt.«

»Was weißt du vom Lichtboten?«

»Nicht mehr als Legenden.«

Althar nickte langsam. »Du weißt nichts. Aber du gehst deinen Weg.«

»Tun wir das nicht alle?« fragte Mythor.

»Vielleicht. Nur eines zählt: Es darf keinen Kompromiss geben, wenn es die Schattenmächte betrifft, ob auf dieser Welt oder im Kosmos. Es darf nur den Kampf geben.«

»Ja«, stimmte Mythor zu. »Es darf nur den Kampf geben!«

»Du bist nach meinem Geschmack, und ich wollte, du könntest die Welt und die Dinge so sehen, wie ich sie sehe.«

»So vertraust du mir?«

»Ja, Mythor. Aber ich kenne die menschliche Habgier und Hinterlist. Ich traue keinem auf sein Gesicht oder seine Worte hin. Doch ich habe dir bereits in meinen Träumen Beifall gezollt.«

»In deinen Träumen?«

Althar nickte. »In meinen Tagen war ich ein Feldherr des Lichtes, und ich sah die Schattenmächte in all ihren teuflischen Manifestationen. Ich habe viel gelernt. Ich bin gegen alle ihre Tricks gewappnet. Deshalb bin ich hier in diesem Turm, diesem Bollwerk des alten Reiches. Es war eine lange Zeit, die ich schlief und träumte. Die ich wartete auf einen wie dich, den Helm zu tragen. Es waren meine Prüfungen, die du zu bestehen hattest. Du bist keinen wirklichen Schattenkräften begegnet, denn in diesem Turm haben sie keine Macht. Es waren nur meine Erinnerungen daran, gegen die du kämpftest. Meine Alpträume. Du hast dich gut geschlagen.«

»Ohne Alton hätte ich es nicht geschafft«, gestand Mythor ein.

»Das ist wahr. Ohne Alton hättest du es nicht geschafft, aber die Kraft dafür war in dir selbst.«

»Ich hatte Glück.«

»Du wärst nicht menschlich ohne Glück.«

»Weshalb spielt die Unsterblichkeit immer wieder solch eine schreckliche Rolle?«

»Die Magie kennt viele Unsterblichkeiten. Und alle sind sie für die Menschen nicht erträglich.«

»Bist du nicht unsterblich?«

»Auf eine Weise«, stimmte Althar zu.

»Und du erträgst es?«

»Ich bin nicht menschlich.«

»Dieser Körper.«, wandte Mythor ein.

»...ist nur ein Werkzeug. Und da meine Aufgabe nun erfüllt ist, wie es scheint, kann ich zurückkehren.«

»Wohin?«

Althar lächelte, ließ die Frage aber unbeantwortet. »Dieser Körper«, sagte er, »ist wie das Erz dieses Turmes zum großen Teil von dieser Welt und nur dem Zugriff der Zeit entzogen worden.« Sein Lächeln vertiefte sich. »Ihre Schergen sind ergrimmt. Sie werden ganze Arbeit leisten, wenn die Tore erst offen sind. Du wirst bald verstehen, was ich jetzt sage. Eines beantworte mir noch: Weshalb hast du die Prüfung meines Wächters nicht auf dich genommen?«

Mythor sagte es ihm. Althar wurde bleich.

»So verdanke ich dir mein Leben«, sagte er. Er legte eine Hand auf Mythors Schulter. »Die Magie des Lichtes ist so fehlbar wie die der Dunkelheit, auch wenn sie in Einklang mit den Gesetzen der Welt steht. Lass es dir eine Warnung sein. Alton mag eines Tages nicht mehr diese Kraft besitzen, auf die du vertraust. Und auch dieser Helm mag seine Kraft verlieren, gerade in einem Augenblick, da du sie am dringendsten brauchst. Es gibt nur drei Dinge, auf die du vertrauen darfst, wenn du gegen die Dunkelheit kämpfst: auf deinen Arm, auf dein Herz und deinen Verstand. Wahre, lebendige Kraft kommt nur daraus.«

Mythor nickte nachdenklich. Althars Hand wog schwer auf seiner Schulter. Er kam sich plötzlich unsagbar hilflos vor. Er hatte nicht viel mehr erreicht, als die Dunkelmächte auf sich aufmerksam zu machen. Wie ein Gesetzloser irrte er durch Tainnia mit ein paar Gefährten, von der einen Seite gejagt, von der anderen unbeachtet. Die Völker der Lichtwelt um sich zu scharen war eine Aufgabe, für die ein Leben schier nicht ausreichte. Und er wusste so wenig von der Welt.

Althar schien zu wissen, was in ihm vorging. Er nickte lächelnd. »Dir ist kein leichter Weg auferlegt worden. Held zu sein ist eine Art von Tod. und eine Art von Leben.«

»Ist es mir auferlegt?« fragte Mythor. »Habe ich selbst gar keine Entscheidungsgewalt darüber?«

»Können wir entscheiden, was wir träumen? Oder was wir fühlen? Wo die Sonne aufgeht? Wir haben die Freiheit, es zu versuchen. Den Stoff zu bezwingen, versucht der Geist seit Anbeginn der Schöpfung. Und wenn es gelingt.« Er ließ den Satz unvollendet.

»Es scheint mir, dass die Dunkelmächte darin erfolgreicher sind«, stellte Mythor fest. »Magie ist ein Weg.«

»Der leichtere?«

»Vielleicht.«

»Weil es leichter ist, zu zerstören, als aufzubauen, zu töten, als.«

»Nein.« Althar schüttelte den Kopf. »So einfach ist es nicht, mein sterblicher Freund. Auch das Leben zerstört, um zu leben. Und das Licht ist der größte und hungrigste Feind der Welt, denn es verbrennt den Stoff. Jede Flamme verzehrt ein Stück der Welt. Die Wärme, die das Leben braucht, ist Teil dieser Zerstörung. Verbrennung ist das Prinzip des Lebens und der Natur. Ihr entgegen steht das andere Prinzip.«

»Die Magie?«

»Ja. Die Magie und die Dunkelheit. Seit Anbeginn herrscht ein kosmischer Kampf zwischen Licht und Dunkelheit. Sie sind gegensätzliche Formen des Daseins. Was Recht ist und Unrecht, was Gut und was Böse ist, wird letztendlich das höhere Prinzip entscheiden.«

»Und das höhere Prinzip ist.«

»Das überlebende.«

Mythor fröstelte. »So einfach ist die Welt«, murmelte er. »Schwert und Blut entscheiden.«

Althar schüttelte verneinend den Kopf. »Es ist immer der Geist, der entscheidet. Aber es gibt eine Zeit zu denken und eine Zeit zu kämpfen.«

»Ich werde nie wieder frei sein von diesem Wissen, das du mir gegeben hast. Wie werde ich je frei sein von der Frage, ob ich das Richtige tue?«

»Wenn du dein Schwert für das Licht führst, wird es das Richtige sein. Schlachten können verlorengehen. Das gleichen Siege wieder aus. Nur eines darf nicht geschehen: dass man den wirklichen Feind aus dem Auge verliert!«

»Wie könnte das geschehen?« rief Mythor heftig.

»Magie ist eine große Täuscherin. Aber der Helm und das Schwert werden dir helfen. Und du magst auf deiner Suche noch auf andere Waffen stoßen, die von den gewaltigen Schlachten aus meinen Tagen auf dieser Welt geblieben sind und ihre Macht nicht verloren haben. Und was meine philosophischen Betrachtungen über die Welt angeht, die du so gläubig Wissen nennst, so werden sie dich nicht lange plagen.

Wenn ich fort bin, wird die Wolke verschwinden, und dieser Hort wird in die hungrigen Klauen der Zeit heimkehren, die nicht viel von ihm übriglassen werden, weder von den Dingen noch von den Gedanken. Nur der Helm, den du den Helm der Gerechten nennst, er wird keinen Schaden nehmen. Er ist zu vollkommen, selbst für die Zeit.«

»Was vermag er?« fragte Mythor.

»Das musst du selbst herausfinden.« Zu weiteren Auskünften war der Krieger nicht zu bewegen. Er murmelte nur: »Ich muss nun gehen und die Zeit einlassen.«

Althar begab sich zu dem Podest zurück, auf dem er aufgebahrt gewesen war. Mythor folgte ihm zögernd. Warum gab er ihm den Helm nicht? Er fühlte Unbehagen. Was meinte Althar damit, dass er die Zeit einlassen wolle?

Der Krieger legte sich auf sein Podest. Er nahm den kostbaren Helm ab und hielt ihn Mythor lächelnd entgegen. »Trage ihn so stolz wie Kanwall, mein Bruder, in der Schlacht von Kinweir. Und wie Angrim vor ihm.«

»Und wie Althar«, ergänzte Mythor mit glänzenden Augen. »Ja, das werde ich. Ich verspreche es, bei Quyl und allen Göttern des Lichtes.«

Althar nickte langsam und beobachtete wohlgefällig, wie Mythor den Helm aufsetzte. Er nahm ihn am Arm. »Sag mir eines noch: Wie sieht die Welt aus da draußen? Deine Welt? Herrscht Quarossa noch über die Rote See? Haben sie Parindre wieder aufgebaut, seit die Horden der Quorls es plünderten? Sind die Feuerberge erloschen in der Bucht von Brytain, wo einst Alvinon lag?«

Mythor schüttelte traurig den Kopf. »Ich fürchte, ich kenne keinen der Namen. Nur.«

»Nur?« wiederholte Althar hoffnungsvoll.

»Alvinon lässt mich an Elvinon denken. Es ist eine Stadt an der Straße der Nebel. Es. war eine Stadt. Die Horden der

Caer überrannten sie. Sie bringen Feuer und Zerstörung an viele Küsten.«

Althar nickte langsam. »Du beschreibst eine düstere Zeit. Ich wünsche dir und deiner Welt Glück, Mythor. Ich wollte, mein Arm und meine Klinge könnten der Zeit entfliehen. Aber das Leben hat seine Gesetze. Leb wohl, Freund! Hab keine Furcht vor dem, was nun geschieht!«

Er legte sich zurück, und seine sehnigen Finger spannten sich um sein Schwert. Sein Blick wurde abwesend, leer.

Ein seltsames Rauschen erklang von irgendwo außerhalb des Raumes, außerhalb des Turms. Das fremdartige Licht erlosch. Doch es wurde nicht dunkel. Wie in den unteren Stockwerken drang nun auch hier Tageslicht durch schmale Öffnungen im Metall der Wand.

Der Raum war voller Geräusche, als seien Scharen von Ratten und anderen Nagetieren am Werk. Mythor wich instinktiv an die Wand zurück.

Aber selbst die Wand war erfüllt von Knacken und metallischem Stöhnen. Dann ging ein dumpfes Grollen durch den Turm.

Die Decke klaffte auf, und Mythor schloss geblendet die Augen. Der Spalt verbreiterte sich. Dann wurde der Turm ruhig. Schweigen senkte sich herab.

Mythor, dessen Augen sich an die Helligkeit gewöhnten, sah, dass ein wolkenverhangener Himmel über ihm war. Die Kälte des nahen Winters drang durch die Öffnung und ließ ihn frösteln.

Die Wirklichkeit war um ihn. Regen, vermischt mit Schnee, kam herab und bildete Lachen auf dem metallischen Boden. Die kalte Luft ließ ihn aufwachen wie aus tiefem Schlummer.

Der Raum wirkte mit einemmal trostlos und verfallen.

»Die Zeit! Er hat die Zeit eingelassen!« Der Gedanke geisterte durch Mythors Kopf. Er schauderte, denn der Raum sah aus, als seien in diesen wenigen Augenblicken tausend Jahre vergangen.

Mythors Blick wanderte zum Podest. Es war leer. Als er davorstand, sah er schwach die Umrisse einer menschlichen Gestalt, jahrtausendealten Staub und den verrosteten Rest einer Gürtelschnalle. Noch während er benommen darauf starrte, wusch der Regen den Staub über das steinerne Podest hinab. Das Schwert, das Althar in seinen Händen gehalten hatte, war verschwunden.

Im Tageslicht konnte Mythor ein wenig mehr von Althars Hort erkennen. Er mochte einst sehr prunkvoll gewesen sein, denn an den Wänden hingen Teile von Schilden und Äxten, von Schwertern und Dolchen - was der Rost übriggelassen hatte: Edelsteine, mit denen sie geschmückt waren, und Zierrat aus edlen Metallen.

Ein Gefühl war in Mythor, als sei der letzte Traum zerplatzt. Und eine große Müdigkeit überkam ihn inmitten der Ruinen dieses Traumes, die ihn selbst den Beweis vergessen ließ, den er auf seinem Kopf trug - den Beweis dafür, dass alles phantastische Wirklichkeit gewesen war. Den Helm der Gerechten.

*

Unten, im Erdgeschoß des Turms, warteten inzwischen die Caer und ihre Gefangenen auf die Rückkehr Mythors. Ein halber Tag war vergangen, seit der Ritter Coerl O'Marn mit seinen dreißig Kriegern in den Turm eingedrungen war und die Gefährten Mythors gefangengenommen hatte. Sie hatten versucht, die Caer von Mythors Spur zu locken, doch die unheimlichen Kampfgeräusche, die aus den oberen Stockwerken herabdrangen, hatten O'Marn deutlich genug gesagt, wo der Krieger mit der unbesiegbaren Klinge war: auf Beutezug im Turm.

Warum Krieger opfern, sagte er sich. Dieser Mythor würde alles mitbringen, was des Holens wert war. Es würde leichter sein, es ihm wegzunehmen. Und er war ohnehin scharf darauf, sich mit dieser legendären Klinge zu messen.

Dass Drundyr, der Caer-Priester, diesem Hort der Lichtkräfte fernbleiben musste, weil es für seinen Dämon ein verfluchter Ort war, gefiel ihm ausgezeichnet. Er mochte Drundyr nicht. Seine Begleiterin allerdings, diese Nyala aus Elvinon, fand er ein interessantes Geschöpf, und er fragte sich, was sie wohl in die Fänge des Caer-Priesters geführt habe. Aber andererseits war er zu sehr Krieger, um sich mehr als nur oberflächlich für eine Frau zu interessieren. Und dennoch.

Coerl O'Marn war ein mächtiger Mann, doppelt mächtig in seiner gewaltigen Rüstung, dem gefiederten Helm, dem schweren Kettenhemd. Sein riesiger Rundschild, an dem wohl manche Klinge zerbrochen war, schien zu schwer für einen einzelnen Mann zu sein, doch er hob ihn mühelos mit der Linken. Seine grauen Augen waren kalt, aber nicht ohne einen Funken von Anerkennung, die nur Mythor gelten konnte. Als Kämpfer schätzte er einen Krieger ohne Furcht, gleich, auf welcher Seite er stand.

O'Marn war um die fünfzig Sommer alt und, so hieß es, obwohl er es selbst nie ausgesprochen hatte, einer der letzten Nachkommen der legendären Alptraumritter einer ferneren Vergangenheit, als die meisten Menschen Tainnias sich vorzustellen vermochten.

Als einer der angesehensten Bürger der Titanenstadt Gianton brauchte er den Groll eines Caer-Priesters wie Drundyr nicht zu fürchten.

Er war der erfolgreichste Feldherr der Caer, eine Legende bereits in seinen Tagen, und da für die Caer-Priester Eroberung das oberste Prinzip war und er einer ihrer stärksten Eroberer, brauchte er Neider nicht zu fürchten. Er war ein Caer von altem Blut, einem Blut, das noch rein war von der düsteren Liaison der Priester mit den Dämonen der Dunkelheit. Er verachtete die Priester und ihre dunklen Machenschaften, vor allem der Abhängigkeit wegen, in die sie sich begaben. Er war einer, dessen Freiheit wohl an Traditionen endete - aber nur an Traditionen.

Je weiter der Tag fortschritt und je ruhiger es im Turm wurde, desto unruhiger wurde er. Dann und wann sandte er Krieger nach draußen, um den Turm zu beobachten, als fürchte er, der sagenhafte Mythor, von dem er schon so manches gehört hatte, könne sich durch die Lüfte davonmachen. Er war nahe daran, Krieger den Turm hinaufzuschicken, als ein heftiges Grollen und Beben durch die Mauern ging. In Panik rannten die meisten seiner Männer nach draußen. Nur die Gefangenen und ihre Wachen blieben rund um die große Tafel in der Mitte des Raumes sitzen. Und Coerl O'Marn selbst schien unbeeindruckt von dem elementaren Aufruhr zu sein. Er beobachtete nur die Gefangenen, als gefielen ihm ihre Ungewissheit und ihre Furcht um Mythor.

Doch dann wurde auch sein sonnengebräuntes Gesicht bleich, als die große Tafel vor seinen Augen ohne ersichtlichen Grund zerbrach und nicht nur in Stücke zerfiel, sondern in Staub. Und die Stühle folgten, als seien sie jahrhundertealt. Gleichzeitig knisterten die Wände, und breite, tiefe Spuren von Grünspan krochen vom Boden hoch.

»Caers Blut!« fluchte Coerl O'Marn. »Zauber, wohin ich trete in diesem verfluchten Land! Eines Tages werde ich…!«

Er sprach seinen grimmigen Schwur nicht fertig. Er half den Gefangenen auf die Beine und hob Kalathee mit einer ritterlichen Geste in seine Arme, bis wieder Stille um sie war. Dann setzte er die gefesselte Frau ab und rief wütend nach seinen Männern, denn er hasste nichts mehr als Feigheit.

»Der verdammte Turm zerfällt!« riefen sie.

Und er rief: »Ich stecke euch den Dämonen eurer Priester in den Rachen, wenn noch einer einen Schritt aus dem Turm hinauszusetzen wagt, bevor dieser Mythor erschienen ist!«

*

Coerl O'Marns Geduld und die seiner Männer wurden auf eine harte Probe gestellt. Selbst die Gefangenen waren nahe daran, alle Hoffnung aufzugeben.

Die Sonne ging unter, und das Zwielicht eines langen Frühwinterabends wurde im Turm zu einer gespenstischen Düsternis, die selbst die Caer, für die der Verkehr ihrer Priester mit Dämonen nichts Ungewöhnliches war, verunsicherte.

Coerl O'Marn beobachtete es mit einer grimmigen Genugtuung. Er ließ Fackeln entzünden und schickte Wachposten in das nächste Stockwerk, während er den Männern gestattete, von den kalten Vorräten zu essen und auch den Gefangenen zu essen zu geben.

Wenig später, als die Nacht hereinbrach, kehrten die Posten von oben zurück. Sie hatten Geräusche weiter oben gehört, so als ob jemand herabkomme.

O'Marn und seine Männer wappneten sich aber mehr für ein Spiel denn für einen Kampf.

Sie waren dreißig, und sie erwarteten einen Mythor, beladen mit Plündergut und erschöpft von den Kämpfen mit den Verteidigern dieses Turmes.

Wirklich auf der Hut war nur O'Marn. Es mochte immerhin auch sein, dass dieser Mythor sich mit den Kräften des Turmes zusammengetan hatte und nicht allein kam.

Aber nach einer Weile näherten sich Schritte eines einzelnen Mannes.

Einer der Gefangenen, Nottr, der Lorvaner, entwand sich den knebelnden Händen seiner Wache und schrie: »Mythor, pass auf! Es ist eine Falle!«

Die Schritte verhielten in der Dunkelheit einige Atemzüge lang. Dann erklangen sie erneut, und eine einsame Gestalt kam herab und baute sich grimmig vor den Caer auf.

Sie trug einen wundersamen Helm aus Gold und Bronze, verziert mit Edelsteinen, die im Fackellicht gleißten.

»Der Helm der Gerechten!« entfuhr es Nottr.

Die Caer wichen unwillkürlich einen Schritt zurück vor der grimmigen Entschlossenheit des Ankömmlings.

»Mythor!« rief Kalathee erleichtert und verzweifelt zugleich.

»Mythor«, wiederholte O'Marn und starrte auf das Gläserne Schwert, das Mythor hiebbereit hielt. »Die sagenhafte Klinge!«

Mythors Blick flog über die Szenerie. Nichts deutete darauf hin, dass er beeindruckt war. Nichts deutete auch darauf hin, dass die Abenteuer im Turm ihn erschöpft hatten. Er maß die Anwesenden und nickte ihnen auffordernd zu, als wolle er sagen: Wer zuerst?

Bewundernd und triumphierend zugleich rief Coerl O'Marn: »Los, Männer! Holt ihn euch! Aber ich will ihn lebend! Hört ihr? Eine Belohnung für den, der mir seine Klinge bringt!«

*

Während er nach unten stieg, fiel die Müdigkeit immer mehr von Mythor ab. Mit jedem Stockwerk fühlte er sich kräftiger. Fast war es, als gebe ihm der Turm die Kräfte zurück, die er ihm abverlangt hatte.

Die Räume waren nun alle leer und glichen alten, verstaubten, verrotteten Grüften.

Als er in das Stockwerk kam, in dem er auf Merwallon und die anderen gestoßen war, hörte er undeutlich Stimmen von unten herauf.

Es waren einsame Abenteuer gewesen, und er freute sich, seine Gefährten wiederzusehen. Doch dann stutzte er. Das waren Caer-Stimmen, nicht die seiner Gefährten.

Er stieg vorsichtig hinab, um sich ein Bild von der Lage zu machen, doch als er sich der letzten Treppe nach unten näherte, rief eine Stimme wild: »Mythor! Pass auf! Es ist eine Falle!« Das war Nottrs Stimme.

Sie erwarteten ihn also bereits. Und wie es aussah, konnte er von seinen Gefährten keine Hilfe erwarten.

Eine grimmige Entschlossenheit war in ihm. Er hatte Gefahren überwunden, gegen die ein paar Caer nichts waren. Alton hatte erfolgreich gegen Geister gekämpft. Nun stand ein guter Kampf bevor, in dem wirkliches Blut fließen würde.

»Mythor!« schrie Kalathee. Es klang voll Hoffnung und Verzweiflung zugleich.

Mythors Blick flog durch den Raum. Er sah Nottr, Kalathee und Sadagar gefesselt im Hintergrund. Mehr als zwei Dutzend Caer hatten sich ihm zugewandt und zu den Waffen gegriffen. Nahe am Tor stand eine mächtige, gerüstete Gestalt - ein Caer-Ritter, dessen Blick gebannt auf Alton hing.

Mythor stieg hinab. Er hatte keine Furcht. Wohl war ihm bewusst, dass die Chancen nicht gut standen, aber es war ein Kampf gegen menschliche Gegner. Kein verdammter Caer-Priester war anwesend.

Wenn es ihm gelang, zu den Freunden zu gelangen und ihre Fesseln zu durchschneiden.

Die Stimme des Ritters schallte durch die atemlose Stille: »Los, Männer! Holt ihn euch! Aber ich will ihn lebend! Hört ihr? Eine Belohnung für den, der mir seine Klinge bringt!«

Die Caer schoben sich brüllend vorwärts, und Mythor sprang mitten unter sie, bevor sie sich um ihn zusammendrängen konnten. Seine Klinge parierte einen Axthieb von unten, und seine Faust fuhr in ein grinsendes bärtiges Gesicht. Er brachte Alton hoch und fällte zwei Männer, die die Geschwindigkeit seiner Bewegungen unterschätzt hatten. Er spürte einen Hieb auf seinem Helm. Alton zuckte vor, zerbrach eine Caer-Klinge und fand ein weiteres Opfer.

Danach hatte er einen Augenblick Luft und stürmte auf die Gefangenen zu. Zwei ihrer Bewacher fielen. Aber ein dritter hielt ihn lange genug auf, dass die übrigen heran waren, bevor er dazu kam, Nottrs Fesseln zu durchschneiden, obwohl der Lorvaner auf ihn zugerollt war und ihm die gefesselten Hände entgegenzuhalten versuchte.

Eine Axt traf seinen Kopf, doch es war, als dämpfe der Helm die Hiebe, denn er spürte sie kaum.

Einen Augenblick schwankte er unter dem Gewicht der Leiber, die ihn nieder zu ringen suchten. Aber er streckte einen zu Boden und bekam Luft für sein Schwert. Zwei Caer taumelten blutend zurück. Ihr Angriffsgeheul war zu einem Kreischen der Wut geworden.

Zwei weitere verstummten unter dem Biss des Gläsernen Schwertes. Der enge Ring um Mythor lockerte sich, als ein weiterer Caer fiel.

Mythor wartete nicht. Er ging zum Angriff über, schwang Alton mit beiden Händen und sprang unter die Zurückweichenden wie ein Dämon. Zwei weitere fielen, ohne dass sie nahe genug an ihn herankamen, um ihm seine mörderische Klinge zu entreißen.

»Wir kriegen ihn nicht lebend, Herr!« rief einer der Caer wütend. »Lass ihn uns erschlagen, und wir bringen dir sein verfluchtes Schwert!«

»Nein!« donnerte die Stimme des Ritters. »Bin ich mit unfähigen Memmen gestraft?«

»Er ist ein Dämon, Herr!« rief einer der Männer.

»Er ist kein Dämon«, knurrte O'Marn. »Ich erkenne einen, wenn ich ihn sehe. Er ist nur besser als ihr!«

»Lass uns ihn töten, das widerlegt beide Behauptungen!«

»Nein. Ich will ihn lebend!« Er nahm seinen Schild auf und zog sein Schwert. Langsam und klirrend stapfte er durch den Ring seiner Männer.

Mythor hatte innegehalten. Sein Erfolg hatte ihn nicht geblendet. Er hatte ihre Reihen wohl gelichtet, aber nun war er außer Atem, und sein Arm schmerzte. Er stand keuchend und abwartend. Er griff nicht an. Er brauchte diese Pause, um zu Atem zu kommen. Aber seine Klinge kam hoch, als die Männer sich mit dem Ritter näher schoben.

O'Marn hielt inne. »Ergib dich, Mythor! Du magst noch ein paar erschlagen von meinen Tölpeln.« Ein wütendes Geheul antwortete auf diese Worte. »Aber sie sind zu viele. Lass Vernunft walten! Ich schätze einen mutigen Gegner, und er steigt in meiner Achtung, wenn Mut sich mit Verstand paart.«

»Wer ist es, dem ich mich ergeben soll?« fragte Mythor wachsam.

»Ich bin Coerl O'Marn, Ritter der Caer.«

»Ich habe von dir gehört, Coerl O'Marn. Lass dir sagen, dass ich mich keinem Caer ergebe, denn ich verachte alles, wofür sie kämpfen.«

Die Männer schoben sich grimmig näher. Mordlust blitzte in ihren Augen.

»So werde ich dich holen!« sagte O'Marn und trat ihm entgegen. Seine Männer machten ihm zögernd Platz.

Mythor wartete nicht. Er sprang vor, hieb zu und glitt zurück mit einem wachsamen Auge auf die Männer, die jedoch zögerten, einzugreifen und ihrem Anführer den Spaß zu verderben.

Der hatte inzwischen auch erkannt, dass dieser Mythor ein wahrer Teufel war. Der Hieb hatte ihn am Kopf getroffen und den Helm vom Schädel gerissen. O'Marn stand benommen und schüttelte sich. Blut tropfte von seiner Schläfe.

»Caers Blut!« entfuhr es ihm. Er wischte das Blut mit einer kurzen Bewegung aus Haar und Bart. In seinen grauen Augen lag Grimm, aber auch Anerkennung.

Er erwiderte den Angriff mit unerwarteter Behändigkeit. Sein Schild schlug Mythors Klinge zur Seite. Sein Schwert schmetterte gegen Mythors Helm, was von begeisterten Rufen seiner Männer begleitet wurde.

Mythor spürte den Hieb kaum, doch der Schild des Ritters rammte ihn mit solcher Wucht, dass er rückwärts stolperte und zu Boden ging.

Kalathee schrie angstvoll auf, als der Ritter zu einem weiteren Hieb ausholte.

Doch Mythor parierte und stieß O'Marn zurück. Keuchend kam er auf die Beine und schwang Alton mit beiden Händen. Er durchschlug die abwehrend erhobene Klinge des Ritters. Ein zweiter Hieb riss diesem den Schild aus der Faust und ließ ihn taumeln.

Als er zum tödlichen Hieb ausholte, hingen die Männer O'Marns an seinen Armen und Beinen. Sie entwanden ihm das Gläserne Schwert und zerrten ihn zu Boden.

Der Helm flog von seinem Kopf. Sie knallten seinen Schädel auf den Boden, dass er benommen den Widerstand aufgab. Ein Dolch blitzte.

»Halt!« donnerte Coerl O'Marn. Mit zwei Schritten war er bei dem Knäuel von Männern und riss sie auseinander. Dem Krieger mit dem Dolch versetzte er einen Schlag mit der Rückhand, dass der Mann zur Seite flog. »Ich sagte, ich will ihn lebend!«

Die Männer hielten zögernd inne. Vier hielten Mythor noch immer, der langsam wieder zur Besinnung kam.

»Fesselt ihn und schafft ihn zu den anderen! Das Schwert!«

Einer der Männer bückte sich, hob Alton auf und reichte es dem Ritter. Der wog das Schwert bedächtig und bestaunte die scharfe, durchscheinende Klinge.

»Welch seltsame Waffe. Sie hat mein Schwert einfach durchschlagen. Solch eine Waffe macht einen Zwerg zum Riesen.« Er ließ offen, was sie erst aus ihm machen würde, der er bereits ein Riese war.

Während die Männer Mythor fesselten und zu seinen Freunden zerrten, brachte einer der Caer dem Ritter den Helm. Auch diesen betrachtete er fasziniert. Er setzte ihn auf und pries seine Leichtigkeit. Aber noch phantastischer war die Tatsache, dass sein Schwerthieb nicht einmal einen Kratzer verursacht hatte, ein Hieb, der einen gewöhnlichen Helm zerschmettert hätte. Mit beidem in Händen ging er zu dem Gefangenen.

»Sag mir eines: Was hast du gefunden da oben? Nur diesen Helm?«

Mythor erwiderte wortlos seinen Blick.

O'Marn nickte zu sich. »Eines Tages wirst du es mir sagen. Etwas, das Drundyrs Dämon den Magen umdreht, muss da oben sein.«

Mythor schwieg.

»Ich denke nicht, dass wir noch viel finden werden, nicht wahr?«

Als keine Antwort kam, fuhr er mehr zu sich selbst fort: »Irgendwie hat sich dieser verdammte Turm verändert, seit du herabgekommen bist.«

Einer der Caer sagte: »Soll ich ihn zum Reden bringen, Herr?«

»Und würdest du dann wissen, ob er die Wahrheit sagt?«

»Wenn ich mit ihm fertig bin, ist es die Wahrheit«, behauptete der Caer-Krieger grinsend.

Coerl O'Marn maß ihn mit einem verächtlichen Blick. »Du würdest gut in Drundyrs Gefolgschaft passen. Sein Dämon hätte Freude an dir.«

Der Mann wurde bleich.

»Dünkst du dich nicht in meiner Gefolgschaft?« fragte eine spöttische Stimme vom Eingang her.

Drundyr trat ein, und die Caer wichen unwillkürlich ein wenig zurück. Nyala von Elvinon folgte Drundyr in den Raum. Ihre Augen verrieten nicht, was sie dachte, als sie Mythor in Fesseln sah.

Der Ritter wandte sich nicht um. Aber er sagte laut, dass alle es hören konnten: »Denkst du, dass ich in deiner Gefolgschaft bin?«

Drundyrs Augen loderten. Aber er wusste, dass eine Antwort Gefahren barg, und dies war noch nicht der Augenblick für ein wirkliches Kräftemessen. Dann sah er das Gläserne Schwert und den Helm in O'Marns Händen. »Ist dies alle Beute, die ich Drudin bringen kann?« Er streckte die Hand danach aus.

»Wir werden über die Beute noch reden«, erklärte O'Marn. Er deutete auf die Gefesselten. »Sie sind meine Gefangenen, Priester, bis wir in Gianton sind.«

Er wandte sich an seine Männer: »Begrabt die Toten und macht ein Feuer! Ich bin hungrig wie ein Bär. Wir lagern heute nacht hier und brechen bei Sonnenaufgang auf!«

Während sich die Caer geschäftig ans Werk machten, wandte er sich wieder an den Priester: »Dein Ungeheuer will sich vielleicht den Turm ansehen, nun, da die Gefahr vorüber ist. Ich werde solange der Lady Gesellschaft leisten.« Er grinste.

Drundyr bedachte ihn mit einem giftigen Blick.
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